
        
            
                
            
        

    
  Über dieses Buch:


  Sie ist attraktiv und eiskalt – aber ist sie auch eine gewissenlose Killerin? Als eine ältere Dame ermordet wird, scheint es nur eine Verdächtige zu geben: Ihre eigene Tochter, die Karrierefrau Ann Stahl. Während seine Kollegen ihr Urteil bereits gefällt haben, beginnt Kommissar Henri Lavalle, einer anderen Spur zu folgen. Er entdeckt, dass es in der Familiengeschichte der Stahls mehrere Selbstmorde und merkwürdige Unfälle gab. Nur ein Zufall? Während Lavalle sich immer mehr in dem düsteren Fall verstrickt, kann er sich der Faszination nicht entziehen, die von Ann Stahl ausgeht. Doch dann geschieht ein weiterer Mord …
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  Für meinen ganz persönlichen Mr. Perfekt.


  Sonntag, 25. Juli


  „Du hast mir alles genommen, was ich geliebt habe, was mich ausmachte, was ich wichtig fand. Du hast mir meine große Liebe, mein Geld, meinen Vater, meine Herkunft genommen. Deshalb, Louise, ist es Zeit, dass du endlich gehst.“


  Louise Stahl fragte sich, wem diese Stimme gehören mochte, doch es wollte ihr nicht einfallen. Herzschlag und Atmung verlangsamten sich merklich, was sie zunächst mit Neugier und Interesse, schließlich mit Angst erfüllte. Sie nahm noch wahr, wie etwas Kaltes ihre Arme streifte, dann verließ das Leben sie so leicht, als wäre es nur zu Gast gewesen. Das warme Blut, das über ihre Hände lief, spürte sie schon nicht mehr.

  



  „Das ist eine gute Show, Walter. Aber das nächste Mal möchte ich, dass du mich nicht vorher auf die kleinen Schwächen aufmerksam machst, das nimmt mir das kindliche Vergnügen“, sagte Henri gutgelaunt und lächelte. Der schummrige Zuschauerraum des Düsseldorfer Apollo-Varietés war Henri Lavalles liebster Platz, wenn er nachdenken wollte. Und der hagere Walter mit seinem Dalíbart und der unvermeidlichen Lederweste war in seiner Schweigsamkeit ein ausgezeichneter Zuhörer. Gerade als auf der Bühne die Abschlussnummer angekündigt wurde, vibrierte Henris Smartphone in der Tasche. Er blickte rasch auf das Display, sah, dass es die Polizeihauptstelle war, und nahm den Anruf an.


  „Ja“, flüsterte er.


  „Herr Lavalle, guten Abend, Polizeiobermeister Engelbrecht hier. Sie haben heute Bereitschaft, und es gibt eine Tote in Kaiserswerth, Am Mühlenturm.“


  Henri stand auf, drückte kurz Walters Schulter, verließ das Theater und eilte unter der Rheinkniebrücke zu seinem Auto, während der Anrufer ihn mit weiteren Informationen versorgte: „Die Frau wurde von ihrem Lebensgefährten gefunden. Die Spurensicherung ist bereits da. Die Straße Am Mühlenturm geht rechts vom Kaiserswerther Markt ab. Noch Fragen?“


  „Nein, aber rufen Sie bitte in Kaiserswerth an, ich werde in etwa 15 Minuten dort sein.“


  Montag, 26. Juli


  Henri Lavalle war, wie so oft in einer Mordnacht, der Letzte. Sein kleines Büro roch nach Staub, Rauch und feuchten Akten.


  „Guten Morgen, Signor Lavalle.“ Auf seinem morgendlichen Rundgang schloss der italienische Hausmeister die einzelnen Büros auf und legte Henri die aktuellen Zeitungen auf den Tisch. Der Blick des Kommissars fiel auf einen Artikel über sein Spezialgebiet.

  



  Was unterscheidet weibliche und männliche Serienmörder?


  Professor Müller, Leiter der kriminologischen Abteilung der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf, hat in detaillierten Studien herausgearbeitet, dass männlichen wie weiblichen Serienmördern wesentliche Merkmale wie eine ausgeprägte Kränkbarkeit, emotionale Armut, schwaches Selbstwertgefühl und eine starke Labilität zu eigen sind. Typischerweise stammen sie aus schwierigen Familienverhältnissen. Der erste gravierende Unterschied zeigt sich laut Professor Müller im Erwachsenenalter. Die Serienmörderinnen seien im Gegensatz zu ihrem männlichen Pendant oft sehr gut in die Gesellschaft integriert, hätten einen ausgesprochen großen Freundeskreis, zeigten sich stets hilfsbereit und engagiert und würden ausnahmslos als verantwortungsbewusst gelten.


  Besonders bemerkenswert sei, so Professor Müller, der Unterschied ihrer Mordmotive. Demnach mordeten Männer, um zu beherrschen, während Frauen mordeten, um sich nicht beherrschen zu lassen. Die Serienmörderin töte mit dem Ziel der Selbsterhaltung, wobei ihr der Mord im Moment der Tat als das einzige und geeignete Mittel scheine, sich und ihr Leben zu schützen und zu erhalten.

  



  Wenig später verließ Henri Lavalle das Polizeipräsidium und machte sich auf den Weg zum Rheinhafen. Es war einer dieser seltenen Tagesanbrüche, wenn ein großer Temperaturunterschied zwischen Luft und Rheinwasser den gewaltigen Strom in dicken, weißen Nebel hüllte. Der Klang der Nebelhörner von den Containerschiffen und das gedämpfte Plätschern des nicht sichtbaren Wassers erzeugten eine ganz besondere Stimmung, die ihn stets schaudern ließ. Er schlenderte vom Landtag zum Rheinturm, dessen Kuppel im Nebel verschwand, und weiter in Richtung Medienhafen, wo die Tochter der Ermordeten lebte, der er gleich die Todesnachricht würde überbringen müssen.


  Henri kannte den Hafen noch, als die Schönen und Reichen dieses Viertel mit den Eckkneipen tunlichst mieden und die Kriminalitätsrate dort weit über dem Düsseldorfer Durchschnitt lag. Sein Lieblingsrestaurant, Roberts Bistro, hatte schon früh die Zeichen erkannt und sich auf der Hafenmeile eingemietet, obwohl die Gäste noch durch Baustellen und Schlamm fahren mussten, um in den Genuss seiner Küche zu kommen. Danach waren Schritt für Schritt neue Restaurants und Szenekneipen hinzugekommen, während die ersten zwischen die alten Hafengebäude gezwängten Bürohäuser entstanden. Der WDR mit seinem blauen Aquarium, wie Henri es nannte, hatte als Erstes gezeigt, dass Neues auch schön sein kann.

  



  Er hatte schon zum zweiten Mal auf den roten Klingelknopf neben der Sprechanlage gedrückt, als sich endlich jemand meldete.


  „Ja, bitte?“


  „Ist dort Stahl?“


  „Was wollen Sie denn um diese Uhrzeit? Es ist morgens um halb sieben!“


  „Henri Lavalle von der Kriminalpolizei. Ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen.“


  „Fahren Sie mit dem Aufzug in den sechsten Stock, dort ist eine Tür, an der Sie nochmals klingeln müssen. Ich drücke dann auf.“


  Als er Ann Stahl einige Minuten später gegenüberstand, war er erstaunt, wusste aber nicht, was er erwartet hatte. Vielleicht eine verschlafene, zierliche, blonde Person im Morgenmantel oder eine stämmige Frau mit Küchenschürze, die gerade ihren Kindern den Orangensaft presste. Es überraschte Henri, dass er Ann Stahl in die Augen sehen konnte. Und dass sie keinerlei Unsicherheit über seinen Besuch erkennen ließ, machte ihn für einen Augenblick sprachlos.


  „Sie wünschen?“, fragte Ann Stahl ungeduldig.


  „Darf ich hereinkommen? Ich muss Ihnen etwas mitteilen, was ich ungern zwischen Tür und Angel sagen möchte.“ Henri Lavalle machte einen Schritt auf die Frau zu, die mit den Schultern zuckte und ihn dann in die untere Etage der großzügigen Maisonettewohnung führte, wo vor dem großen Wohnraum eine Dachterrasse lag, die übersät war mit Blumen und Kräutern. Der satte Duft des großen Lavendelstrauchs ließ ihn einen Moment an die Provence denken.


  „Wollen Sie einen Kaffee? Ich glaube, er ist noch warm.“


  „Ja, gerne, wenn es keine Umstände macht“, antwortete Henri.


  „Milch oder Zucker?“, fragte sie aus dem Halbdunkel der Küche.


  „Schwarz, bitte.“


  Sie reichte ihm den Kaffee, setzte sich auf einen der drei exklusiven Gartenstühle und klopfte auf ihre Armbanduhr.


  „Ich habe kaum Zeit. Worum geht es?“


  Henri räusperte sich, trank einen Schluck lauwarmen Kaffee und folgte ihrem Blick zu den drei riesigen Eichen, die den großen Hinterhof in eine grüne Oase verwandelten.


  „Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber …“


  „Was denn, bitte?“, fragte Ann Stahl.


  „Ihre Mutter ist vergangene Nacht gestorben.“


  Einen Moment meinte er, Verwirrung in ihrem Gesicht zu sehen. Aber sie sammelte sich so schnell wieder, dass er glaubte, es wäre Einbildung gewesen.


  „Wenn Sie jetzt Tränen oder Schluchzen erwarten, muss ich Sie enttäuschen. Ich habe meine Mutter seit zehn Jahren nicht mehr gesehen. Sonst noch was? Ich muss jetzt los. Um acht Uhr geht mein Flugzeug nach Berlin.“


  „Sie wurde ermordet.“


  „Das ändert gar nichts. Ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen. Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie so abwimmele, aber Flieger warten nicht. Sehen Sie sich hier um, wenn Sie wollen. Mich erreichen Sie ab Freitag wieder hier.“


  Ann Stahl stand auf, sah ihm ohne jede Verlegenheit in die Augen, gab ihm ihre Visitenkarte und griff nach ihren gepackten Taschen.


  „Noch was: Bitte erschrecken Sie nicht, wenn Sie sich umsehen. Oben schläft noch ein Mann, den Sie gerne wecken können.“


  Henri hörte das Klappern ihrer Absätze und dann das Zuschlagen der Wohnungstür.

  



  Auf dem Weg zum Flughafen machte Ann sich zu ihrem Vortrag noch schnell ein paar Notizen und prüfte eine Kalkulation. Erst als sie sich zum Start anschnallte, fiel ihr der morgendliche Besucher ein, und sie dachte an ihre Mutter.


  Sie wurde ermordet. Ann ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen und lächelte.


  Kaum hatte das Flugzeug die Reiseflughöhe erreicht, kreisten ihre Gedanken um andere Themen: die anstehenden Termine, das Essen mit dem Vorstand des Reuss-Konzerns heute Abend, die anschließende Party.

  



  Henri Lavalle setzte sich und musterte skeptisch die Visitenkarte: Ann Stahl, Financial & Marketing Consultant.


  Dass Menschen bei einer Todesnachricht nicht erschraken, hatte er durchaus schon erlebt. Dass sie aber nicht einmal beim Wort „ermordet“ reagierten, und sei es nur aus Neugier – das war ihm in seinen 20 Berufsjahren noch nicht untergekommen. Er wendete die Visitenkarte in seinen Händen. Ob die dringenden beruflichen Termine für Ann Stahl eine willkommene Ausflucht gewesen waren, um in der Gegenwart eines Fremden keine Gefühle zeigen zu müssen? Henri schüttelte den Kopf.


  Er stand auf, trat an den Rand der Dachterrasse, zog seine Hand durch den Rosmarin, atmete den herben Geruch ein und schmeckte gebratenes Hühnchen mit Rosmarin und Zitrone auf der Zunge. Die Dämmerung brach durch die dunklen Wolken, und ein fernes Donnergrollen war zu hören. Der Sommer war so plötzlich über Düsseldorf hereingebrochen, dass viele Menschen mit der unvermittelten Hitze zu kämpfen hatten. Seufzend drehte Henri sich um und überlegte, ob es sich lohnte, die Wohnung anzusehen. Ann Stahl schien ihm nicht verdächtig.


  Er beschloss, sich auf den Heimweg zu machen, um noch mit seinen vier Töchtern zu frühstücken, bevor sie in die Schule gingen. Plötzlich hörte er ein Knarren. Ein nur mit einer Jeans bekleideter Mann kam die Treppe herunter, die in den Wohnraum führte.


  „Habe ich hier irgendwas verpasst?“


  Henri lächelte. „Nein, nicht wirklich. Mein Name ist Henri Lavalle, ich bin von der Kriminalpolizei. Es geht nur um die Mutter Ihrer Freundin. Frau Stahl sagte mir, ich solle mich nicht vor Ihnen erschrecken, und ich könne Sie gerne wecken. Wie heißen Sie?“


  Der Mann warf dem Kommissar einen argwöhnischen Blick zu, ging an ihm vorbei zur Spüle, füllte den Wasserkocher und schaltete ihn an. Langsam drehte er sich zu Henri um.


  „Chris Willner.“


  Er wirkt etwas konturlos, dachte Henri. Der Mann passt gar nicht zu dieser Ann Stahl.


  „Sie sind 30“, konstatierte er.


  „Stimmt genau, ist das wichtig?“


  „Nein. Wie alt ist Ihre Freundin?“


  „24.“


  Chris Willner füllte gemahlenen Kaffee in eine Glaskanne und ließ das kochende Wasser gemächlich hineinlaufen.


  „Dann ist Ann Stahl nicht Ihre Freundin.“


  „Schlau kombiniert, Herr Kommissar.“


  Eine Weile herrschte Schweigen. Chris Willner drückte mit dem Siebeinsatz das Kaffeemehl auf den Boden der Kanne, nahm eine benutzte Tasse aus der Spüle und goss sich ein. Auch Henri ließ sich nachschenken.


  „In welcher Beziehung stehen Sie zu Frau Stahl?“


  „Geht Sie das etwas an?“


  Henri lächelte. Zu oft hatte er ähnliche Reaktionen erlebt.


  „Vielleicht schon sehr bald. Frau Stahls Mutter wurde gestern zwischen 22 und 24 Uhr ermordet.“


  Willner pfiff durch die Zähne, stellte seine Kaffeetasse ab und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Und das haben Sie ihr vorhin zwischen Tür und Angel gesagt, und sie ist dann wie immer pünktlich zum Flughafen?“


  „In etwa, ja. Ich hatte fünf Minuten Zeit.“


  „Das ist typisch Ann.“


  „Sagen Sie mir jetzt, in welcher Beziehung Sie zu Frau Stahl stehen?“


  Willner nahm sein Hemd vom Sofa, zog es über, ging mit seiner Tasse zum Esstisch und setzte sich.


  „Wir sind Nachbarn. Ich wohne unten links im Erdgeschoss. Als damals die Wohnung hier frei wurde, wollte ich sie gerne. Es sind genau genommen drei Etagen, die oberste liegt im Turm, und außerdem die tolle Dachterrasse, einfach super. Aber Ann hatte den Vermieter überzeugt, dass es ihre Wohnung ist. Vielleicht war sie mit ihm im Bett, sie scheint einen recht lockeren Umgang damit zu haben. Jedenfalls ist sie im Februar hier eingezogen. Einen Tag vor ihrem Einzug wurde hier eine Leiche entdeckt. Der Hausverwalter, Herzstillstand, er hatte wohl einen zu viel getrunken. Es gab ein ziemliches Theater, und Ann tat mir wirklich leid. Ich habe ihr am nächsten Tag beim Einzug geholfen. An dem Abend, sie war ziemlich von der Rolle, habe ich ihr angeboten, dass sie bei mir übernachten kann. Stattdessen bin ich hiergeblieben. Seitdem schlafen wir gelegentlich miteinander. Manchmal trinken wir nur einen Kaffee oder einen Wein zusammen. Eine bequeme Nachbarschaft eben.“ Willner grinste.


  Henri schwieg. Der Mann schien sich gern selbst in Szene zu setzen.


  „Sie weiß, dass ich eine Freundin habe. Wir heiraten in vier Monaten. Ich habe es ihr am ersten Abend ungefragt gesagt. Offenbar bin ich gut genug, dass sie darüber hinwegsieht.“


  „Was können Sie mir über Frau Stahl sagen?“


  Willner zögerte und starrte in seine Kaffeetasse.


  „Warum fragen Sie sie nicht selbst?“


  „Erstens ist Frau Stahl erst Freitag wieder da, zweitens wüsste ich gerne Ihre Meinung, Ihren Eindruck. Was tut sie, was beschäftigt sie, ist sie viel unterwegs? Also?“


  „Lesen Sie doch in ihren Tagebüchern.“


  Mit einer ausladenden Geste deutete Willner auf die Bücher, die sich im Regal über dem Schreibtisch befanden. In zwei Reihen standen verschiedenfarbige, unterschiedlich große Bücher, jedes mit einer Jahreszahl versehen.


  „Sie hat mir gesagt, wenn ich der Versuchung nicht widerstehen könne, darin zu lesen, solle ich bedenken, dass ich mit dem Gelesenen selbst fertig zu werden hätte. Und deshalb habe ich bisher die Finger davon gelassen.“


  Henri griff nach dem Buch mit der aktuellen Jahreszahl und wandte sich wieder seinem Gegenüber zu, das sich nervös mit der Hand durch die blonden Haare fuhr.


  „Das heißt, dass ich in diesem Band hier nachlesen kann, wo Sie gestern Abend waren?“


  „Wahrscheinlich. Sie schreibt, soweit ich es mitbekommen habe, jeden Abend etwas hinein und morgens nach dem Aufwachen ihre Träume, wenn sie sich daran erinnert.“


  Willner trank einen Schluck Kaffee und beobachtete Henri dabei, wie er das Buch aufschlug.


  „Ich habe gestern Abend kurz nach neun bei Ann geklingelt. Da kam sie gerade aus der Badewanne. Wir sind dann noch einmal ins Bad, und den Rest dürfen Sie sich denken.“


  Schade eigentlich, dachte Henri und fragte sich, ob Chris wusste, dass Anns Mutter in Kaiserswerth wohnte, oder ob er einfach die Wahrheit sagte. Gerne hätte er sich einen weiteren Kaffee genommen, den blonden jungen Mann aus der Wohnung geschickt und in dem Tagebuch gelesen, doch er ermahnte sich: Du hast keinen Durchsuchungsbefehl, und legte das Buch zurück.


  Chris Willner war merklich aufgetaut und erzählte noch ein bisschen von Ann Stahl. Sie spreche selten über sich, sondern mehr über Filme, die sie gesehen habe, über Bücher, die sie gerade lese und die er meistens nicht kenne, gelegentlich spreche sie über ihre Arbeit. Sie sei sehr sexy, aber ziemlich kalt, erfolgreich und diszipliniert. Es gebe mehrere Liebhaber in ihrem Leben, wahrscheinlich brauche sie den Sex als Ausgleich, vermutete Willner. Männer seien nur Statisten in ihrem Leben. Jetzt sei sie zwei Tage in Berlin, dann drei Tage in München.


  „Gut, das wäre es fürs Erste“, sagte Henri, legte seine Visitenkarte vor den verunsicherten und schwitzenden Liebhaber und verließ die Wohnung.

  



  Henri hatte es sich anders überlegt und fuhr doch zurück in sein Büro, wo er seine Notizen in den Computer tippte. Louise Stahl war kurz nach 23 Uhr von ihrem Lebensgefährten gefunden worden, der gerade vom Kegeln heimgekehrt war: im Bett, frisch gebadet und mit sauber aufgeschnittenen Pulsadern. Der Täter hatte sich den makabren Spaß erlaubt, ihr das Tatwerkzeug, ein Fleischermesser aus Solinger Stahl, in die linke Hand zu legen, damit es so aussah, als hätte sie sich selbst die Pulsadern aufgeschnitten.


  Die Experten vor Ort hatten ihm die Schnittrichtung erklärt, die darauf hinwies, dass der Schnitt sehr wahrscheinlich von einer rechts neben Louise stehenden Person ausgeführt worden war. Vermutlich war der Mörder Linkshänder. Noch war unklar, was wirklich zum Tode geführt hatte, denn die aufgeschnittenen Pulsadern waren Louise Stahl eindeutig postmortal zugefügt worden.


  Henri schob rauchend ein paar Aktenberge hin und her und stapelte resigniert den einen auf den anderen, als sein Kollege Alex mit zwei Tassen Kaffee hereinkam.


  „Moin, wie geht’s?“


  Alex stellte die Tassen ab, nahm den überquellenden Aschenbecher, leerte ihn, öffnete das Fenster und ließ die schwülwarme Luft herein. Das war ihr morgendliches Ritual. Sie kannten sich seit Jahren, waren ein eingespieltes Team und Henri der Boss. Er weigerte sich, den Kaffee in Alex’ Büro zu trinken, denn im Laufe der Jahre war er zum Kettenraucher geworden und Alex zum militanten Nichtraucher.


  „Wir haben einen Mord mit einem ungewöhnlichen Bild, hast du schon gehört?“


  „Ja, die postmortal aufgeschnittenen Pulsadern.“


  Henri nickte, schlürfte geräuschvoll seinen Kaffee und sammelte sich, um Alex zu berichten, was er wusste.


  „Ich habe selten einen ästhetischeren Mord gesehen. In diesem Schlafzimmer gab es außer dem Blut der Ermordeten keine Farbe. Alles war weiß – die Wände, der Boden, die Gardinen, die Bettwäsche, das Nachthemd. Die tote Louise Stahl lag im Bett, frisch gebadet, der Raum duftete nach Rosen und Blut. Kompetent aufgeschnittene Pulsadern, keine Kampfspuren, kein Durcheinander. Sie war ordentlich zugedeckt. Die linke Hand mit dem Messer, dabei ist sie Rechtshänderin, lag über der Decke. Was mag uns der Mörder mit diesem Bild sagen wollen? Denn er hat sie quasi zweimal ermordet. Sie war schon tot, als ihr die Pulsadern durchtrennt wurden. Ihr Lebensgefährte, zehn Jahre jünger als sie, hat ein Alibi – er kann also bestenfalls Anstifter zum Mord gewesen sein. Die Leiche roch nach Alkohol. Aber es gibt am Fundort keine leeren Flaschen, die auf übermäßigen Genuss hingewiesen hätten. Hier müssen wir die Obduktion abwarten.


  Es gibt drei Söhne in Amerika. Seit 14 Jahren leben Klaus und Peter und seit sechs Jahren auch Sven, der Älteste, dort. Der Kontakt in den letzten Jahren war spärlich, beschränkte sich auf eine Karte zu Weihnachten. Johannes von Rath, der Lebensgefährte, nimmt nicht an, dass die Söhne der Ermordeten zur Beerdigung kommen werden. Es gibt noch eine Tochter in Düsseldorf. Zwischen ihr und der Mutter gab es seit zehn Jahren keinen Kontakt mehr. Nach der Visitenkarte ist Ann Stahl Financial- und Marketing-Beraterin und in der Lage, morgens um sechs Uhr so perfekt auszusehen wie eine Schaufensterpuppe. Sie ist bestimmt 1,80 m und schlank. Auch sie hat ein Alibi, sie hat die Nacht mit ihrem hübschen Nachbarn verbracht, der noch im Bett lag, als ich kam. Als ich ihr vom Mord an ihrer Mutter erzählte, hat sie kaum reagiert. In ihrer Wohnung befindet sich ein Regal mit Tagebüchern, die in dem Jahr einsetzen, in dem sie fünf war. Anscheinend hochbegabt, denn welches Kind kann schon mit fünf Jahren schreiben? 28 Jahre schriftliches Zeugnis eines Lebens. Das hat mich beeindruckt.“


  Henri lehnte sich zurück, legte seine Beine auf die freie Ecke seines Schreibtisches und blickte Alex an.


  „Wie hat die Mutter gewohnt?“


  „Sehr stilvoll. Ein altes Haus in Kaiserswerth, teilweise Fachwerk, drei Etagen, hübscher kleiner Garten und Rheinblick. Der Lebensgefährte sagt, dass es seit 200 Jahren in Familienbesitz ist.“


  „Gibt es ein Testament?“


  „Weiß ich noch nicht.“


  „Der Lebensgefährte?“


  „Gibt nicht viel her. Johannes von Rath, eigentlich Freiherr von Rath, 44 Jahre, ruhig, sympathisch, leidenschaftslos. Besitzt eine Textil- und Modefirma, drei exquisite Damen- und Herrengeschäfte und ist finanziell nicht mit Louise Stahl verbunden. Nein, ich bin mir fast sicher, er war es nicht.“


  „Gut, dann zur Tagesordnung.“ Alex nahm den Aktenordner von seinem Schoß, um mit der Besprechung zu beginnen. Der Rest des Teams würde jeden Augenblick dazustoßen.

  



  Bevor sie zwei Stunden später das Büro verließen, plazierte Henri mitten auf seinem Schreibtisch eine Mappe, die er mit „Mord an Louise Stahl“ beschriftet hatte. Im Laufe des Tages sammelten sich darin die ersten Ergebnisse: Berichte und Befunde, Obduktion, überprüfte Alibis, Familiengeschichte, Finanzen, Testament. Er selbst war den ganzen Tag in der Frauenabteilung der JVA, um Verhöre durchzuführen. Die meisten Frauen, die dort in Abschiebehaft saßen, kamen aus Osteuropa oder Afrika und wurden bei Razzien in den Bordellen Düsseldorfs und des Umlandes aufgegriffen. Ihm waren, seit die zuständige Kollegin die Abteilung verlassen hatte, diese Fälle übertragen worden. Sein Chef Dr. Pahl war der Überzeugung gewesen, dass Henri sich am besten in die Frauen einfühlen könne. Vermutlich dachte er, dass Henri aufgrund seiner Familie mit Frau und vier Töchtern für diese Aufgabe besonders geeignet sei.

  



  Henri Lavalle verließ die Justizvollzugsanstalt am frühen Abend. Er lehnte sich an sein Auto, zündete sich eine Zigarette an und überlegte, ob er noch ins Büro fahren sollte. Der Gedanke an seine Frau riet ihm dringend, jetzt heimzufahren.


  Er gönnte sich mit dem Polizeiwagen einen Umweg über den Hammer Deich. Der Rhein sah jeden Tag anders aus, mal schimmerte er grün, mal strahlte er blau. Jetzt aber, durch die wiederholten Hitzegewitter, führte er sehr viel Schlamm mit sich, was die gefährlichen Strudel sichtbar machte. Als er nach seinem Studium in Paris hierhergekommen war, hatte er sich zuerst in Düsseldorf, dann in Lisa verliebt und war geblieben. Nach der Geburt der ersten Tochter hatten sie das lärmige Bilk verlassen und wohnten seitdem in Hamm. Lisa fühlte sich hier, in unmittelbarer Stadtnähe und doch von Feldern umgeben, sehr wohl. Ihm hingegen fehlten in dem Stadtteil die Bars und Kneipen, die sich in der Altstadt so zahlreich aneinanderschmiegten, dass es unmöglich war, alle in einer Nacht zu besuchen, und die Düsseldorf den Namen Petite Paris eingebracht hatten. Kappes-Hamm bot gerade drei oder vier Gaststätten.


  Die siebenjährige Alberta, sein heimlicher Liebling, stürmte aus der Haustür auf ihn zu.


  „Blaulichttour?“, fragte sie begeistert.


  „Henri, Essen ist fertig, bitte kommt rauf“, erklang von drinnen Lisas Stimme.


  Henri strich Alberta durch die dunklen Haare. „Morgen.“


  „Das sagst du immer.“


  „Stimmt.“

  



  Ann Stahl stritt den ganzen Montag. Der Berliner Reuss-Konzern hatte sie vor einem halben Jahr beauftragt, in Zusammenarbeit mit Peter von Allbacher die einzelnen Abteilungen zu sanieren. Allbacher kam aus einer soliden, bodenständigen Beraterfirma, während Ann freiberuflich arbeitete.


  „Behinderte, Mitarbeiter, die länger als zehn Jahre im Unternehmen sind, und Abteilungsleiter müssen gehen. Die Sekretärinnen bleiben.“


  „Da hat der Betriebsrat aber noch ein Wort mitzureden.“


  „Wenn der Betriebsrat nicht in einem Jahr die Abwicklung der Insolvenz übernehmen möchte, wird es höchste Zeit, dass er umschaltet. Wenn wir nach Firmenzugehörigkeit und sozialem Status kündigen, bleiben die Falschen an Bord. Also kündigen, sonst mache ich den Job nicht.“


  Das war Anns Einstieg in den Job beim Reuss-Konzern gewesen, und die ersten Erfolge ihres harten Konzepts zeigten sich bereits. Sie hatte viele Stellen, mitunter ganze Abteilungen eliminiert und während dieser Zeit jeden Kontakt mit Mitarbeitern abgelehnt. Das war Teil ihres Plans: keine Gefühle entwickeln und für die Mitarbeiter das unsichtbare Monster bleiben, auf das alle schimpfen konnten.


  Nachdem die Kündigungen ausgesprochen waren, erklärte sie den verbliebenen Mitarbeitern geduldig, weshalb ihre Maßnahmen richtig waren, um ihren Arbeitsplatz zu erhalten, und man glaubte ihr. Zusammen mit Peter von Allbacher stellte Ann neue Abteilungsleiter ein, denn ihre gemeinsame Strategie war es, dass diese in der momentanen Situation voller Hoffnung aufgenommen würden und dass keiner der Mitarbeiter den Verdacht hätte, der Neuling könne zu jung sein und wolle nur ihre liebgewonnenen Gewohnheiten zerstören. Ann Stahl verstand es zu manipulieren.


  Die Besprechungen mit dem Konzernvorstand über ihre Maßnahmen folgten stets demselben Muster. Während der Vorbereitung stritten Ann und Peter. Er als Familienvater konnte bei den drastischen Maßnahmen die Ängste der Angestellten verstehen und versuchte meist vergebens, Ann für eine humanere Vorgehensweise zu gewinnen. Anschließend stritten sie gemeinsam mit den Mitgliedern des Vorstands, dessen persönliche Verhältnisse zu einzelnen Mitarbeitern die Entscheidungen oft unterliefen.


  Jeweils am letzten Montag eines Monats gab der Vorstand ein Essen, bei dem Anwesenheitspflicht herrschte. Ann, angeödet von dieser Gesellschaft, trank mehr Wein als üblich und blickte regelmäßig auf die Uhr. Die gediegene Atmosphäre des Raumes machte sie matt, und die brüchige Exklusivität des Konzernclubs mit den vielen Bediensteten, die viel zu emsig und unterwürfig den Befehlen folgten, verursachte ihr Kopfschmerzen. Peter, der Einzige in ihrem Alter, bemühte sich, durch anzügliche Gesten oder ein vielversprechendes Lächeln die Langeweile aus ihrem Gesicht zu vertreiben.


  Seit Beginn dieses Projektes schliefen sie miteinander. Beide waren der Überzeugung, dass nach Klärung dieser Fronten das Arbeiten miteinander viel leichter wäre. Nach zwei Gläsern Wein und den Berührungen im Bett ließ sich wesentlich leichter ein Konsens finden als bei Tageslicht am Konferenztisch.


  Als sie an diesem Abend sein Hotelzimmer betraten, sagte Peter: „Du wirst nachlässig. Sonst beherrschst du es besser, Aufmerksamkeit zu heucheln und charmant zu lächeln. Ist was Besonderes?“


  „Nein.“


  Ann ging ins Bad, zog sich langsam aus, blickte in den Spiegel und sagte leise: „Oder doch?“


  Sie forschte im Spiegelbild, ob sie Züge ihrer Mutter in ihrem Gesicht erkennen konnte. Mit zehn Jahren hatte Ann ein Kinderfoto ihrer Mutter gefunden und mit Entsetzen festgestellt, dass die Ähnlichkeit frappierend war. Noch heute schüttelte es sie bei der Vorstellung, dieser Frau ähnlich zu sehen. Ann hatte ihre Mutter nie bewundert. Im Gegenteil, seit sie sich erinnern konnte, fand sie die kleine mollige Gestalt ihrer Mutter hässlich.

  



  Das Telefon klingelte. Ann und Peter wussten, dass es nur Sara, seine Frau, sein konnte. Wegen dieser Kontrollanrufe hielten sie sich ausschließlich in Peters Hotelzimmer auf. Ann schmunzelte, als sie seine Beteuerungen hörte: „Ja, meine Sara. Liebes, schön, dass du anrufst. Aber ja, ich liebe dich wie am ersten Tag …“


  Ann empfand es immer als peinlich, wenn der charismatische Manager mit den stechenden blauen Augen und den fleischigen Lippen derart ins Telefon säuselte. Sie schloss die Badezimmertür, legte sich in die große Badewanne, ließ heißes Wasser über ihren Körper laufen und fühlte wohlig die Wärme im Rücken und an den Beinen. „Meine Mutter wurde ermordet“, murmelte sie vor sich hin. Sie korrigierte sich, denn es müsste heißen: Eine Frau, die ich kannte, wurde ermordet.


  Kennen? Stimmt auch nicht, überlegte Ann, bitte ein bisschen präziser, Fräulein.


  Sie tauchte ihren Kopf unter Wasser, tauchte wieder auf. Meine Erzeugerin wurde ermordet – diese Formulierung taugte ihr weitaus besser.


  „Worüber lächelst du?“, fragte Peter, der ins Bad kam und zu ihr in die Wanne stieg. Die abendlichen Bäder gehörten nicht zu seinen Gewohnheiten, aber Ann verlangte sie, sonst schlief sie nicht mit ihm.


  „Über den alten Vogel, Oberstaatsanwalt Vogel. Er hat mir heute wieder gesagt, wie gerne er eine Tochter wie mich hätte.“


  Ann tauchte unter und stand anschließend mit Schwung auf.


  „Du hast wirklich einen vollkommenen Körper. Dass der kleine Zeh am rechten Fuß fehlt, ist wie ein i-Tüpfelchen, das sich die Natur geleistet hat“, sagte Peter und küsste ihren Fuß, bevor er aus der Wanne verschwand. „Sara ist im Moment wieder so anhänglich, wie damals bei der Geburt von Johann. Ich weiß gar nicht, was los ist. Sie hat doch wohl nichts gemerkt von uns? Was meinst du?“


  Ann zuckte mit den Schultern: „Es ist deine Frau und nicht meine. Und es interessiert mich, ehrlich gesagt, überhaupt nicht.“


  Peter wusch sich schnell. Dann folgte er Ann ins Bett, die sich auf dem Bauch liegend eine Zigarette angezündet hatte.


  „Aber ich wette, dieser Vogel würde mit dieser Tochter auch furchtbar gerne schlafen“, sagte er.


  „Das schafft er nicht mehr.“


  Ann hob die auf dem Boden liegenden Bewerbungsmappen auf das Bett.


  „Peter Unruh, Stefan Schaffner, Hermann Seil, Patricia Weber“, las sie, während sie die Mappen nebeneinander ausbreitete.


  Peter durchblätterte die Mappe von Hermann Seil. „Der gefällt mir am besten von allen. Alter, Lebenslauf, Familienstand, Gehalt, er passt genau.“


  „Zu genau, findest du nicht? Wir waren uns doch einig, in das Uniforme ein wenig Unruhe zu bringen, und dafür ist er der Falsche.“


  Peter strich zärtlich mit dem Zeigefinger über ihre Wirbelsäule und glitt zwischen ihre Pobacken.


  „Ich bin für diese Patricia“, fuhr Ann fort. „Es ist eine reine Männerabteilung, also sind von dort nur wenige Probleme zu erwarten. Sie hat eine sehr gute technische Ausbildung und kennt sich mit Personalverantwortung aus. Ihr Alter ist mit 58 auch in Ordnung. Das Durchschnittsalter in der Fertigung liegt bei 38.“


  Peter hörte ihr konzentriert zu und beobachtete zugleich, wie sich ihre feinen Haare am Rücken aufstellten.


  „Das Faszinierendste an dir ist, dass du trotz Erregung ohne Mühe weiter sachlich diskutieren kannst“, sagte er. „Wie machst du das?“


  „Meinen Kopf auszuschalten ist eine Entscheidung, die ich treffe.“


  Ann spürte sehr wohl, wie ihr Bauch kribbelte, wie es zwischen ihren Beinen warm wurde. Aber das hielt sie nicht davon ab, die Diskussion erst zu Ende zu bringen.


  Peter richtete sich seufzend auf, nahm die Bewerbungsmappe von Patricia und begann, sie zu lesen, während Ann sein markantes Profil betrachtete und dachte: Ja, er ist wirklich ein sehr attraktiver Mann.


  „Sie stammt aus der ehemaligen DDR und wird kaum wissen, wie eine Abteilung als Profitcenter funktioniert, wenn sie unter strengen Anweisungen eine Metallfabrik mit 10-Jahres-Plan geführt hat.“


  „Sie hat dein Argument gekannt und die Bilanzen der letzten Jahre als Anlage beigefügt.“


  Peter blätterte nach hinten, studierte die Tabellen und musste Ann recht geben.


  „Also gut, eins zu eins. Hermann oder Patricia. Was machen wir mit Unruh und Schaffner?“


  Ann drehte sich auf den Rücken, zog einen Zipfel der Decke über ihren Bauch: „Warten wir bis morgen, vielleicht inspirieren sie uns?“


  Peter legte die Mappe neben das Bett und hob Ann schwungvoll zu sich.


  Bei der gemeinsamen Zigarette danach versuchte Peter, sich stets einzureden, dass er schließlich seine Frau und seine zwei Kinder liebe und dass das eine nichts mit dem anderen zu tun habe.


  Dienstag, 27. Juli


  Nachdem Henri Lavalle am Morgen seine vier Töchter an ihren Schulen abgesetzt hatte, war er um halb neun im Büro, wo er Alex über die Unterlagen gebeugt vorfand.


  „Ich hab schon angefangen. Ich kann mich nicht daran gewöhnen, dass du dienstags erst so spät kommst.“


  „Und ich würde mir am liebsten meine Ehe abgewöhnen.“


  Lisa hatte diese Regelung eingeführt, da sie der Meinung war, dass ein Vater wissen sollte, wo seine Kinder die Tage verbrachten. Er goss sich Kaffee ein, setzte sich an den Schreibtisch und zündete sich eine Zigarette an.


  „Zum Thema Familiengeschichte.“ Alex räusperte sich kurz und fuhr fort: „Der Vater von Ann Stahl, der Erbe des Hauses, ist am Tag ihrer Geburt spurlos verschwunden. Das wissen wir von seiner noch lebenden älteren Schwester. Angeblich hat Ann erst mit 18 Jahren vom Verschwinden ihres Vaters erfahren.“


  Henri unterbrach ihn: „Moment, wer sagt das?“


  „Die Schwester, Ilana Stahl. Bestätigt von der seit über 60 Jahren in der Familie arbeitenden Haushälterin Elisabeth Kohlhage, 73. Weiter?“


  Henri nickte.


  „Ilana Stahl war am Tatabend bei einer Freundin im St.-Antonius-Altenheim in Düsseldorf-Hassels. Dort wurde sie um 23 Uhr mit dem Taxi abgeholt, 20 Minuten später wurde sie von ihrer eigenen Haushälterin eingelassen, wie jeden Sonntag. Sie wohnt an der Rheinallee, feinste Adresse mit Blick auf Vater Rhein.“


  Alex trank einen Schluck Kaffee und fuhr dann fort: „Bei der ersten Durchsicht der Finanzen von Louise Stahl ist alles in Ordnung. Es gibt ein Testament, das Barvermögen von 200.000 Euro geht an Ann Stahl, ebenso das Haus. Der Notar sagte, ihre Brüder seien alle vorher ausgezahlt worden, was bei Ann aufgrund der Familiensituation nicht möglich war. Die Haushälterin bekommt eine Art Rente. Der Lebensgefährte geht leer aus, braucht das Geld aber offenbar auch nicht. Die Obduktion hat einen Promillegehalt von 0,8 ergeben sowie einen beginnenden Gebärmutterkrebs, der nach Auskunft ihres Arztes noch gar nicht entdeckt war. Außerdem gab es im Blut eine sehr hohe Konzentration von Diazepam. Dieser Wirkstoff ist zum Beispiel im Beruhigungsmittel Valium zu finden. Bei einer Überdosierung von Diazepam erschlaffen die Muskeln, und die Atmung setzt einfach aus. Das Diazepam ist in diesem Fall die Todesursache. Kurz nach dem Eintreten des Todes wurden Louise Stahl die Pulsadern mit zwei kompetent geführten Schnitten durchtrennt.“


  Henri drückte seine Zigarette aus und sah Louise Stahl wieder vor sich. Die blonden kurzen Haare und ihr Gesicht hatten eigentümlich geglänzt, ebenso die seidene Bettwäsche, was den Eindruck einer Aufbahrung verstärkt hatte. Ihr Gesicht wirkte jung, aber die Hand, die das Messer hielt, hatte ihr Alter sofort verraten.


  „Weiß man schon, wie Louise Stahl ihre Tage verbrachte?“


  Alex nickte und zog ein neues Papier aus der Mappe.


  „Voller Terminkalender. Montag: Gymnastik am Vormittag, italienischer Sprachkurs am Abend. Dienstag: nachmittags Malkurs. Mittwoch: abends Tanzen mit ihrem Gefährten. Donnerstag: frei, Freitag: Theaterabo, samstags gab sie regelmäßig Essen. Sonntag: frei.“


  Henri schüttelte den Kopf. „Ich sehe da keinen Ansatz.“


  Alex strich durch seinen vollen Bart und schob die Unterlagen wieder zusammen. „Ich werde mich mal mit ihren Verabredungen beschäftigen. Vielleicht finden wir dort ein Motiv für den Mord. Außerdem schlage ich vor, dass Bernd im Archiv die Unterlagen aus dem Geburtsjahr von Ann Stahl durchwühlt. Wir brauchen die Kinder, besonders die Söhne, die möglicherweise noch Erinnerungen an ihren Vater und an die Beziehung zu ihrer Mutter haben. Vielleicht ist der alte Stahl wieder aufgetaucht? Und du sprichst noch einmal mit der Tochter?“


  „Ja, allerdings werde ich erst mal Bernd im Archiv helfen. Ann Stahl ist erst Freitagabend wieder in Düsseldorf. Und ich werde versuchen, die Söhne ausfindig zu machen.“


  Alex stand auf. „Heute Abend bin ich bei den Düsseldorfer Jonges, Empfang des Schützenkönigs. Ich werde mich mal umhören, ob einer Louise Stahl und ihren verschwundenen Mann kannte.“


  Henri lächelte. In all den Jahren war ihm jede Art von Vereinswesen fremd geblieben. Er nahm Anns Visitenkarte aus der Jacketttasche und wählte ihre Mobilnummer.


  „Ann Stahl, ja, bitte?“


  „Hallo, Frau Stahl, Kommissar Henri Lavalle hier. Wir haben noch einige Fragen zu Ihrer Mutter. Wäre es Ihnen recht, wenn ich Freitagabend bei Ihnen vorbeikäme?“


  „Hm. Moment, bitte …“


  Henri hörte, dass sie Papier zur Seite schob, hörte auch eine verschlafene Männerstimme, die etwas fragte; was, verstand er nicht genau. Sie scheint einen ziemlich lockeren Lebenswandel zu haben, dachte Henri.


  „Herr Lavalle? Ich lande am Freitag um 17.30 Uhr, wäre also gegen 19 Uhr sicher zu Hause. Ginge das?“


  „Ja, danke. Ich werde da sein. Schönen Tag noch und bis Freitag.“

  



  Henri beschloss, noch einmal nach Kaiserswerth zu fahren. Vor dem Haus der Familie Stahl traf er Johannes von Rath, der gerade in seinen Jaguar steigen wollte.


  „Sie wollen verreisen?“


  „Nein, ich habe schon bei Ihrer Dienststelle Bescheid gesagt, ich möchte nicht in diesem Haus bleiben. Sie finden mich in meinem Appartement auf der Königsallee.“


  „Dürfte ich Sie dennoch bitten, einen Moment mit mir hineinzugehen?“ Henris Blick glitt über den Rhein. „Sie haben hier wahrscheinlich den gleichen Überblick, wie ihn die Kaiserpfalz einst bot, nicht wahr?“


  Johannes von Rath lächelte schwach. „Nur, dass die Feinde nicht mehr über den Rhein kommen, sondern durch die Haustür hereinspazieren.“


  „Wie haben Sie Louise Stahl kennengelernt?“


  Johannes von Rath hüstelte, und Henri bekam den Eindruck, er tue das nur, um Zeit zu gewinnen.


  „So genau kann ich das gar nicht mehr sagen. In unseren Kreisen und Gehaltsklassen begegnet man sich einfach. Louise war aber auch Kundin in meiner Boutique in der Kö-Galerie.“


  „So, wie ich Ann Stahls Garderobe und Gehaltsklasse einschätze, müssten Sie ihr auch ‚einfach mal begegnet‘ sein.“


  „Nicht, dass ich wüsste. Ich kenne schließlich Fotos von ihr.“


  „Von vor zehn Jahren?“


  „Nein, Louise hatte auch Bilder jüngeren Datums. Wenn Sie möchten, suche ich sie heraus.“


  „Woher?“


  „Das weiß ich nicht, Herr Lavalle. Über Ann wollte Louise nur sehr selten reden. Ihre Tochter hatte sie zu oft gekränkt und zurückgewiesen.“


  „Gibt es einen Grund, warum Sie Frau Stahl nicht geheiratet haben?“


  „Sie war noch verheiratet.“


  Henri wartete, blickte einem Containerschiff nach, das sich träge gegen die starke Strömung schob, und fragte sich, was ihn an diesem Mann störte. Die hohe Stimme?


  „Louise hätte ihren Mann Alexander entweder finden oder für tot erklären lassen müssen. Das Erste misslang, das Zweite wollte sie nicht.“


  Freitag, 30. Juli


  So wenig wie Alex war es Henri Lavalle bis zum Ende der Woche gelungen, im Mordfall Stahl wesentlich weiterzukommen. Im Geburtsjahr von Ann Stahl gab es keine nicht identifizierten Leichen, die in Frage gekommen wären. Sie alle waren, dem Gebiss nach zu urteilen, erheblich älter oder jünger als Ann Stahls damals 31-jähriger verschwundener Vater. Henri hatte die Söhne alle erreicht: den Architekten Peter, den Zahnarzt Klaus und den Gynäkologen Sven. Peter und Klaus konnten sich an ihren Vater nicht erinnern, Sven nur sehr vage. Allen gemeinsam war die Distanz zu ihrer Mutter. Nur Sven hatte sich bereit erklärt, nach Deutschland zu kommen. Er war auch der Einzige der Brüder, der spärlichen Kontakt zu seiner Schwester hielt.


  Keinen der drei hatte es überrascht, dass das Vermögen und das Haus an Ann gehen würden. Von Sven erfuhr Henri, dass der Urgroßvater Hutmacher gewesen war und dort seine Werkstatt gehabt hatte, weshalb man das Anwesen auch das „Haus des Hutmachers“ nannte.


  Beim Notar von Louise Stahl fand Kommissar Lavalle heraus, dass es eine Verfügung von Ann gab, dass alles, was ihr von ihrer Mutter vererbt würde, einer gemeinnützigen Stiftung für elternlose Kinder vermacht werden solle, das Haus eingeschlossen.


  Fünf Tage nach dem Mordfall fehlte noch immer ein Motiv.

  



  In diesen fünf Tagen hatte Ann ihre Schlacht für Patricia Weber in Berlin gewonnen und die anschließenden Tage in München überstanden, wo die zahllosen Konferenzen nur ihre Anwesenheit forderten. Sie war als Kontrolleurin der Effektivität nicht willkommen, das wusste sie. Doch dieses Gefühl war ihr seit langem vertraut.


  Ann erreichte an diesem Freitag ein Flugzeug früher als geplant. Da es noch hell war und sie am Fenster saß, konnte sie den Anflug auf Düsseldorf genießen. Sie sah den „langen Finger“ und lächelte. Es war einer ihrer kindischen Momente, denn konnte sie beim Anflug den Rheinturm sehen, versprach das ein gutes Wochenende. Für Ann war es undenkbar, jemals in einer anderen Stadt als dieser zu wohnen. Sie wusste, dass Düsseldorf vielerorts als versnobt galt. Aber das stimmte nicht, die Düsseldorfer waren einfach ein fröhliches Volk, das sich gerne draußen aufhielt und nicht minder gerne Geld ausgab. Wann immer sie Freunde oder Kollegen aus anderen Städten zu Besuch hatte, hörte sie bald, dass man in Düsseldorf in einer Nacht mehr nette Leute kennenlernen konnte als in München in zwei Jahren. Zu Hause, im Durchgang zum Aufzug, traf sie Chris.


  „Hallo, Ann, ich habe Montag noch den Kommissar getroffen. Harte Sache, oder?“


  „Hattest du eine gute Woche, Chris?“


  „Ja, war normal. Was machst du heute Abend?“


  „Bei mir selbst zu Besuch sein“, lächelte sie freundlich und verschwand im Aufzug. Als Ann die Tür zu ihrer Wohnung aufschloss, atmete sie tief ein und stellte fest, dass ihr guter Geist noch da war. Es roch nach Schmierseife, und die Terrassentür stand offen. Aldina hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, freitags für Ann einzukaufen.


  „Schätzchen, im Kühlschrank sind Lammkoteletts und junge Kartoffeln. Der Salat ist schon gewaschen auf der Spüle, und die marokkanische Minze kannst du ernten. Sie ist gut.“ Aldina packte ihre Tasche. „Ist was Besonderes, oder warum bist du heute so früh dran?“


  Ann schüttelte den Kopf. Sie sahen sich vielleicht zwei oder drei Mal im Jahr, die Kommunikation vollzog sich sonst über Notizzettel. Ann hatte die aus Bosnien stammende Aldina, die sich völlig unbeeindruckt von Anns Titel, Lebensstil und der Entlohnung gezeigt hatte, vor acht Jahren eingestellt.


  „Schönes Wochenende.“


  Ann nickte und ließ ihre Taschen fallen. Sie streifte die Schuhe von den Füßen, stieg, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, in die zweite Etage, tauschte ihr maßgeschneidertes Kostüm gegen einen seidenen Wickelrock und eine leichte Bluse. Sie genoss die Luft an ihrer Haut und die Bewegungsfreiheit für ihre langen Beine. In der Küche nahm sie eine Flasche Bier und die Lammkoteletts aus dem Kühlschrank. Mit einem Blick sah sie, dass Aldina ihre Hoffnung auf Männerbesuch immer noch nicht aufgegeben hatte: acht Koteletts. Ann stellte den Backofen an, ging auf die Terrasse und schnitt die Minze aus dem Kübel neben der Tür. Die Stille des Hinterhofes tat ihr gut. Mit dem Bier in der einen, der Minze in der anderen Hand ließ sie sich auf einen der Stühle fallen und schloss müde die Augen.


  Während sie den warmen Abend genoss, grübelte sie über ihre Mutter nach und stellte fest, dass sie trotz der zehn Jahre Abstand jetzt so etwas wie Erleichterung empfand. So, als sei die Luft leichter zu atmen, ein Schatten von ihr gewichen. Der Hunger trieb sie in die Küche, und vor sich hin summend goss sie Olivenöl in die Pfanne, streute ein wenig Rosmarin hinein, schichtete Kartoffelscheiben und gehackte Minze darüber und am Ende die Koteletts, die sie leicht mit Senf bestrichen hatte. Dann schob sie die Pfanne in den Ofen. Als sie die Salatsauce anrührte, klingelte es, doch sie ignorierte das und rührte konzentriert weiter. Als die Klingel ein zweites Mal ertönte, fluchte Ann auf Chris, den sie an der Tür vermutete, und war mit wenigen Schritten an der Gegensprechanlage.


  „Bitte?“, zischte sie in den Hörer.


  „Guten Abend, Frau Stahl, Henri Lavalle von der Kriminalpolizei. Ich weiß, ich bin etwas zu früh, aber …“


  Unschlüssig stand sie einen Moment im Flur, schaute an sich herunter und entschied, sich nicht wieder ordentlich anzuziehen. Es war schließlich nicht wichtig, welchen Eindruck sie auf ihn machen würde. Sie betätigte den Türsummer und lehnte die Wohnungstür an.


  Als Henri wenig später anklopfte, hörte er Ann Stahl von drinnen sagen: „Ich habe unsere Verabredung völlig vergessen. Entweder essen Sie mit, oder Sie müssen zuschauen, während Sie mich verhören.“


  Henri Lavalle hatte den köstlichen Geruch von Lamm, Minze und Rosmarin in der Nase, sein Magen knurrte. Er ermahnte sich, die Einladung abzulehnen, denn zu Hause wartete seine Frau mit dem freitäglichen Fisch. Ann sah ihn mit einem Lächeln an, das unmissverständlich zum Ausdruck brachte: Du bist mir nicht willkommen, aber ich versuche, dich auf die angenehmste Weise zu nehmen.


  In der Küche war der Geruch noch einnehmender, und obwohl er nein sagen wollte, nickte Henri. Ann stellte zwei Teller auf den Tisch, holte Besteck und gab ihm eine Flasche Wein zum Öffnen. In dem Moment klingelte im Flur Anns Smartphone.


  „Mist, ich habe vergessen, es auszuschalten. Einen Moment, bitte.“


  Lavalle öffnete die Weinflasche und ließ die Atmosphäre des Raumes auf sich wirken. Die Böden waren aus Stirnholz und hatten einen rötlichen Schimmer, verursacht durch die roten Vorhänge und die indirekte Beleuchtung. Er hörte, wie Ann Stahl ihren Gesprächspartner runterputzte.


  „Wann kapierst du endlich, dass du in meinem Leben von Freitagabend um sechs bis Montagmorgen um sieben weder was verloren hast noch Ansprüche anmelden kannst? Und zum wiederholten Mal: Mach deinen Kram selbst. Es interessiert mich nicht, dass deine Frau ein Segelwochenende mit dir und den Kindern geplant hat. Und es geht dich nichts an, wie ich mein Wochenende verbringe. Pack deinen Laptop ein, nimm etwas gegen Seekrankheit und beklage dich bei deiner Sara. Bis Montag.“


  Das Gespräch endete für Henris Geschmack sehr rüde. Aber Ann kam freundlich und gutgelaunt zurück. „Sorry“, murmelte sie, stellte den Salat auf den Tisch und schnitt ein paar Scheiben Brot. Mit einem Blick wies sie Henri seinen Platz zu und holte die Pfanne aus dem Ofen.


  „Also, wie kann ich Ihnen weiterhelfen? Welche Informationen hätten Sie gerne von mir?“


  Henri war so auf das Lamm konzentriert, das er auf seinen Teller häufte, dass er die Frage überhörte. Er schob Ann die Pfanne zu, nahm sich Salat und schenkte beiden Wein ein. Den ersten Bissen im Mund, sah er in Anns lächelndes Gesicht und errötete.


  „Das ist bestimmt das beste Essen in den letzten zwei Jahren. Ich danke Ihnen. Für die Einladung, meine ich.“


  „Sagen Sie es ruhig.“ Ann grinste ihn an.


  „Was?“


  „Das sinnlichste Essen. Oder etwa nicht?“


  Sie nahm mit den Fingern ein Lammkotelett von ihrem Teller und biss genüsslich hinein.


  Ann Stahl verwirrte Henri, und er spürte ein Kribbeln. Die Frau, die ihm jetzt gegenübersaß, war eine ganz andere als die, die er vom Montag in Erinnerung hatte. Er spürte, dass er gerne mit ihr schlafen würde, egal wie viele Männer dieses Vergnügen mit ihm teilten. Im Geiste schlug er sich auf die Finger.


  „Essen ist der Sex des Alters, wussten Sie das?“, meinte Ann Stahl.


  „Nein, aber wenn es so ist, soll es mir recht sein.“


  „Sie sehen aus wie der klassische Franzose in der verfrühten Midlifecrisis. Ihr Haar sollte eigentlich kürzer sein, aber Sie wollen sich von der Jugend nicht ganz lossagen. Ihre Figur haben Sie immer noch streng im Auge, und zu Ihren Falten stehen Sie selbstverständlich.“


  „Gewonnen. 41 ist allerdings ein wenig zu früh für eine verfrühte Midlifecrisis, oder? Ja, ich bin Franzose, aber durch und durch deutsch. Nicht einmal mit meinen Kindern spreche ich Französisch.“


  Henri trank einen Schluck Wein, er fühlte sich wohl hier, zu wohl. Ann Stahl berührte etwas in ihm. Die kurzen schwarzen Haare sahen nicht mehr perfekt aus, sondern strähnig, die langen schlanken Glieder ihres Körpers wirkten schlaksig.


  „Sie sollten sich dafür schämen.“


  „Wofür?“, fragte Henri unsicher zurück.


  „Dass Sie Ihren Kindern die Chance genommen haben, zweisprachig aufzuwachsen. Wie viele Kinder haben Sie?“


  „Vier.“


  Ann gab einen anerkennenden Laut von sich.


  „Sie haben doch auch drei Geschwister.“


  „Ah, der Herr hat seine Hausaufgaben gemacht.“


  „Es ist mein Job. Ihre drei Brüder leben alle in Amerika. Nur zu Sven haben Sie noch hin und wieder Kontakt.“


  „Er hat Kontakt zu mir und nicht ich zu ihm“, unterbrach Ann.


  Henri redete unbeirrt weiter, er war jetzt in seinem Element.


  „Sie sind 33 Jahre alt. In den letzten zehn Jahren haben Sie keinen Kontakt mehr zu Ihrer Mutter gehabt. Sie verdienen pro Jahr 180.000 bis 250.000 Euro. Sie haben Ihr Erbe ungesehen an eine Stiftung vermacht. Ihr Guthaben auf der Bank beträgt derzeit 30.000 Euro. Ihre Mutter wurde vor einer knappen Woche ermordet, und keiner weiß, warum. Und Sie haben ein Verhältnis mit Ihrem Nachbarn Chris Willner und mit Ihrem derzeitigen Arbeitskollegen Peter von Sonstwas.“


  „Allbacher.“


  „Wie bitte?“


  „Peter von Allbacher. Mein adeliges Verhältnis.“


  „Habe ich sonst noch etwas vergessen?“


  „Sie sollten mich heiraten, so gut, wie Sie über mich Bescheid wissen. Das ist mehr, als Peter oder Chris wissen. Es gibt allerdings noch einen Stefan in München.“


  Sie sagte das so leicht und unverbindlich, als spräche sie von alten Schulfreunden, mit denen sie gelegentlich essen ging.


  „Ich wünschte, ich könnte Ihnen zu meiner Mutter mehr sagen, aber ich kann es nicht. Wie Sie richtig bemerkt haben, besteht – Entschuldigung, bestand – seit zehn Jahren kein Kontakt mehr.“


  „Sicher, aber davor hatten Sie über 20 Jahre Kontakt. Was war Ihre Mutter für ein Typ, was für ein Charakter? Ich muss das wissen, um mich in sie hineinzudenken und um zu spüren, warum jemand sie umbringen musste.“


  „Wieso sagen Sie, ‚musste‘?“


  „Es gibt immer eine Zwangsläufigkeit, die zum Mord führt. Niemand mordet aus freien Stücken. Ein Sexualdelikt scheidet aus, dennoch war irgendjemand der Meinung, das tun zu müssen. Sei es aus Wut, aus Rache, aus Angst oder um sich selbst zu schützen. Und ich muss herausfinden, warum. Meine Erfahrung hat mich gelehrt: Freunde und Bekannte vermitteln die Außensicht einer Person. Nur Familienangehörige haben in der Regel die Innensicht.“


  „In unserem Fall ist das falsch. Wir haben uns nicht gemocht. Ich habe nur eine schwache Erinnerung an diese Frau. Von meinem sechsten Lebensjahr an war ich zunächst auf einer Ganztagsschule und ab dem fünften Schuljahr im Internat. Wenn es möglich war, habe ich auch die Ferien bei Schulfreundinnen verbracht. Ich habe mir immer gewünscht, meine Mutter sei tot, so dass ich nie zurückmüsse. An den Tagen, die ich zu Hause war, zu Weihnachten oder zu Ostern, war das Haus stets voll, und sie war eine großartige Schauspielerin. Immer gut gekleidet, immer die perfekte Unterhalterin. Wenn es sich vermeiden ließ, redeten wir nicht miteinander. Hier und da hat sie mir mal Hässlichkeiten unterstellt: Ich hätte gelogen, geklaut, ihre Kleider zerschnitten, Salz in den Pudding geschüttet und so weiter. Das klingt jetzt dramatischer, als es war. Wir konnten uns einfach nicht leiden. Ich halte es für ein Märchen, dass Mütter stets ihre Kinder lieben und umgekehrt. Ich fand sie klein, fett, hässlich und verlogen. Sven dagegen war sie, soweit ich weiß, eine hervorragende Mutter. Peter und Klaus, na ja, die beiden waren sehr rebellisch, und deshalb gab es mit ihnen auch schon mal Stress. Sven war der Mustersohn.“


  „Wieso war sie für Ihre Brüder eine andere Mutter?“


  „Ich weiß es nicht, und es interessiert mich schon lange nicht mehr.“


  „Aber was hat zu dem endgültigen Bruch geführt?“


  Ann zuckte mit den Schultern. „Es gab kein spezielles Ereignis. Es hörte einfach auf. Ich kann Ihnen nicht einmal das Jahr sagen, geschweige denn einen besonderen Tag. Tut mir leid. Woran ich mich erinnere, ist, dass sie eine schlaue Frau ist – Entschuldigung, war – und sehr viel Charme und wenig Bildung hatte. Sie war sehr beliebt.“


  Henri stand auf, stellte das Geschirr in die Spüle und ließ heißes Wasser darüber laufen, während Ann die Espressokanne füllte und spöttelte: „Ihre Frau hat Sie aber gut erzogen, alle Achtung. Mit Anfang 20 ging ich an die Uni in Frankfurt. Sven war damals auch dort, schon fast fertig. Na ja, und seit ich in Frankfurt lebte, hatte ich keinen Kontakt mehr. Sven hat das all die Jahre kommentarlos hingenommen. Er kam nie auf die Idee, mich zu überzeugen, zum Beispiel zu Weihnachten mit nach Hause zu fahren. So hat diese Frau für mich einfach aufgehört zu existieren. Auf Svens Hochzeit vor einigen Jahren hat sie einen peinlichen Auftritt inszeniert, denn sie erklärte vor allen Leuten, dass ich das Haus erben werde. Gleich in der Woche darauf habe ich beim Notar das veranlasst, was Sie offenbar schon gelesen haben. Ich mochte sie einfach nicht. Jede Berührung, ob körperlich, sprachlich oder testamentarisch, war mir zuwider.“


  Ann erzählte das alles mit einem ungerührten Lächeln. Henri Lavalle konnte sich ihre Gelassenheit nicht erklären. Hier war kein echter Anhaltspunkt für ihn, nur ein dumpfes Gefühl, dass das Wesentliche verborgen blieb und sich möglicherweise hinter Anns Worten versteckte. Aber das konnte auch einfach seine Ratlosigkeit sein, das wusste er genau. Ann schüttete sich Wein nach, stellte Lavalle den Kaffee auf den Tisch und wartete auf weitere Fragen.


  „Hätten Sie Zucker für mich?“


  „Tut mir leid. Nie. Alle meine Freunde ärgert das. Aber ich bekomme so wahnsinnige Kopfschmerzen von raffiniertem Zucker, dass ich jedes Mal sterben möchte. Eines der wenigen Dinge, die ich von meiner Mutter habe.“ Sie lachte kurz auf.


  „Hatte Ihre Mutter noch andere Lebensgefährten, außer dem jetzigen?“


  „Das fragen Sie besser meine Brüder. Wenn sie zu meiner Zeit welche hatte, dann hat sie sie gut verborgen.“


  „Können Sie sich vorstellen, dass jemand sie gehasst hat?“


  „Was soll diese Frage? Es ist doch klar, dass ich darauf nur mit Ja antworten kann.“


  „Sorry. So war das nicht gemeint. Mein Kollege hat die meisten Vernehmungen in diesem Fall geführt, und es scheint, als wäre Ihre Mutter allseits beliebt gewesen.“


  Sie lachte trocken. „Allseits bewiesenermaßen nicht. Sie sollten stattdessen ‚überwiegend‘ sagen und davon ausgehen, dass Ihnen noch eine Person in der Sammlung fehlt. Nämlich der Mörder.“


  Henri rauchte eine Zigarette zum Espresso und musste sich dann zwingen aufzustehen.


  „Leider Zeit zu gehen. Ich danke Ihnen nochmals für dieses köstliche Essen. Kann sein, dass ich Sie nächsten Freitag wieder behelligen muss, wäre das in Ordnung?“


  „Eigentlich nicht. Die Stille eines Freitagabends ist das, wovon ich Anfang der Woche zehre und an den restlichen Tagen denke. Aber ich kann Sie wohl kaum samstags zum Frühstück einladen.“ Sie lachte rauh.


  Dann begleitete sie Henri zur Tür.


  „Woher aus Frankreich stammen Sie?“


  „Aus Paris. Und bevor Sie mich jetzt fragen, wie man von Paris aus in Düsseldorf landen kann: Es war die Liebe. Erst zu Heinrich Heine, dann zur Stadt, schließlich zu meiner Frau und meinen Kindern.“


  „Denk ich an Deutschland in der Nacht …“, sagte Ann, und Henri Lavalle fiel ihr ins Wort: „… dann bin ich um den Schlaf gebracht, ich kann nicht mehr die Augen schließen, und meine heißen Tränen fließen.“


  „Aha, ein gebildeter Kommissar.“


  „Nur Heine. Was war das eigentlich mit der Leiche in Ihrer Wohnung?“


  „Der Hausverwalter, angeblich an einem Herzanfall gestorben. Die Wohnung stand einen Monat leer, Handwerker gingen ein und aus, und es sah aus, als hätte er sich hier betrunken. Aber da sitzen Sie sicher an der besseren Quelle.“


  „Noch etwas. Es ist möglich, dass wir mit einem Durchsuchungsbeschluss wiederkommen, das lässt sich wahrscheinlich nicht vermeiden.“


  „Warten Sie“, Ann verschwand kurz hinter der Tür, „hier ist der Wohnungsschlüssel. Vielleicht muss das nicht unbedingt am Freitagabend sein. Während der Woche bin ich ja nicht hier.“ Sie lächelte Henri an, der sich über so viel Vertrauen wunderte. Oder war es ein kluger Schachzug?


  „Ich werde dabei sein. Aber nehmen Sie Ihre Tagebücher mit.“


  „Das fotografische Auge?“


  „Nein, Ihr Nachbar hat mich am Montag darauf aufmerksam gemacht.“


  „Chris ist so leicht einzuschüchtern. Ich werde Ihnen vertrauen. Schließlich will ich kein Beweismaterial verschwinden lassen.“


  Ann reichte ihm die Hand und hielt seine eine Sekunde zu lange fest.


  „Auf Wiedersehen, Herr Kommissar. Einen schönen Abend noch, und wenn es sich nicht vermeiden lässt, bis nächsten Freitag also.“

  



  Henri warf den Schlüssel in sein Handschuhfach. Er war spät dran, das würde ihm wieder einen dieser vorwurfsvollen Blicke von Lisa einbringen. Sonst nichts, nur dieser anklagende Blick. Er bekam schlechte Laune, stieg wieder aus, ging über die Straße, an den modernen Bürohäusern vorbei und weiter über die Fußgängerbrücke. Rechts lag der Landtag, dahinter folgte die Rheinuferpromenade, auf der bei dem schönen Wetter heute viele Spaziergänger und Inlineskater unterwegs waren.


  Er dachte an zu Hause. Seine Kinder würden vor dem Fernseher sitzen, Lisa mit einem Berg Bügelwäsche kämpfen und die Luft nach gekochtem Fisch riechen. Er würde sich ein Bier aus dem Kühlschrank nehmen, einen ermahnenden Blick auffangen und lustlos in dem warm gehaltenen Essen herumstochern. Lisa würde müde aussehen, sie sah müde aus, auch wenn sie ausgeschlafen war, was in den letzten Jahren selten vorkam. Henri schämte sich. Er hatte Lisa einmal sehr geliebt. Sie war eine anziehende, geistreiche Frau gewesen, bis der Wunsch nach vielen Kindern von ihr Besitz ergriffen hatte. Nach dem vierten Kind hatte Henri sich ohne ihr Wissen sterilisieren lassen. Aus dieser Krise waren sie nicht gestärkt, sondern mit neuen Regeln hervorgegangen. Sein Gefühl für Lisa war zu einer Mischung aus Mitleid, schlechtem Gewissen und der Hoffnung geworden, dass irgendwann die Liebe zurückkehren würde. An einem Abend wie heute begriff er die Lächerlichkeit dieser Hoffnung.


  Henri ging zum Auto und beschloss, im Apollo-Varieté, falls sein Freund Walter im Haus wäre, noch ein Bier zu trinken und sich vielleicht die Schlussnummer der Vorstellung anzusehen, die er vergangenen Sonntag verpasst hatte: die Peres Brothers.


  Walter kannte er schon, seit der Zirkus Roncalli vor vielen Jahren mit seinem Programm Commedia dell’Arte in Düsseldorf gastiert hatte. Aufgrund des Andrangs an der Kasse hatte sich Henri damals mit seiner Polizeimarke in der Schlange nach vorne gedrängelt, bis Walter, der große Mann mit dem Dalíbart und rechte Hand des Zirkusdirektors, ihn unsanft ausgebremst hatte.


  „Wohin denn so eilig?“


  Bevor es allerdings zu einem handfesten Streit kommen konnte, hatte seine damals dreijährige Tochter Laura ihre kleine Hand in die von Walter geschoben und so sein Herz gewonnen. Das hatte ihnen einen ausgiebigen Besuch bei den Tieren und Artisten beschert, einen Logenplatz, weil ein paar VIPs an diesem Abend nicht kommen konnten, und eine besondere Freundschaft. Seit das Apollo unter der Rheinkniebrücke eröffnet hatte, wusste Henri, der die Stimmung im Varieté sehr liebte, stets, wo Walter zu finden war, und ihre Freundschaft hatte sich im Laufe der Zeit vertieft.


  Ein Türsteher führte ihn durch das dunkle Theater zu Walters Tisch. Sie nickten sich kurz zu, und die Bedienung stellte Henri ein kaltes Bier hin. Während er die akrobatischen Höchstleistungen der gerade auftretenden Peres Brothers genoss, spielte er mit den Informationen, die es bisher gab. Alex hatte unter Louise Stahls Bekannten nicht einen annähernd Verdächtigen ausgemacht. Als Mitglied des traditionellen Heimatvereins Düsseldorfer Jonges hatte sich Alex bei der wöchentlichen Zusammenkunft im Kolpinghaus umgehört, ob jemand Louise Stahl oder ihren Lebensgefährten kannte. Dabei hatte er herausgefunden, dass Johannes Freiherr von Rath zur Tischgemeinschaft der Jönkes gehörte. Da der Heimatverein über 40 Tischgemeinschaften verfügte, war es nicht ungewöhnlich, dass Alex, der selbst zur Tischgemeinschaft der Radschläger gehörte, nichts von der Mitgliedschaft von Raths wusste, der einen untadeligen Ruf genoss.


  Und wenn es doch ein gut getarnter Selbstmord war? Mit so viel Valium und Alkohol im Blut war es überflüssig, sich noch die Pulsadern aufzuschneiden. Alex hatte auch erfahren, dass man munkelte, Louise Stahl habe ihren ersten Ehemann zwar gefunden, ließe sich aber wegen des für sie recht lukrativen Ehevertrages nicht scheiden. War das der dunkle Punkt in Louises Leben? Und warum fühlte er, dass von alldem eine Bedrohung für Ann Stahl ausging?


  „Tauschen Sie die Schlösser aus“, hatte er ihr geraten.


  „Das ist lächerlich, meine Adresse ist geheim, und ich habe keine Feinde.“


  „Wir haben bis heute auch keine Feinde Ihrer Mutter gefunden.“


  War Louise Stahl so einnehmend gewesen wie ihre Tochter? Diese unbefangene Wärme und Freundlichkeit hingen nicht vom Alter ab. Er dachte an Lisa und verglich sie mit Ann. Die dünnen blonden Haare seiner Frau waren stets sorgsam zusammengesteckt. Die filigranen Falten um den Mund und die Augen kamen vom Zwang, ständig zu lächeln. Wäre sie doch ein bisschen wie ihre Mutter, die ungeniert riesige Gläser Cognac zum Kaffee trank, laut lachte, schmutzige Witze erzählte und gelegentlich auch schreien und streiten konnte.


  Als der Vorhang sich zum dritten Mal schloss, erhoben sich die ersten Gäste. Jetzt kam Henris Lieblingsmoment. Die Bühne öffnete sich wieder, und die breite Glasfront an der Rückseite gab den Blick frei auf den nächtlichen Rhein und die erleuchtete Uferpromenade. Auch heute schob sich draußen wieder ein schweres Containerschiff vorüber.


  „Keine Lust, nach Hause zu gehen?“, fragte Walter, und Henri zuckte die Schultern.


  „Dann lass uns oben noch ein Bier trinken.“


  Er folgte ihm ins Foyer und lächelte, als er wieder einmal bemerkte, dass die meisten Menschen, an denen Walter vorbeiging, sich nach ihm umdrehten. Viele grüßten ihn – er gehörte ins Apollo wie die tiefroten Vorhänge und kannte jeden Winkel dieses Hauses, alle Artisten und ihre aktuellen Nummern, nicht nur im Apollo, sondern fast der ganzen Welt. Und er sprang ein und half, wo immer Not am Mann war, und tat das stets mit derselben kühlen Gelassenheit.

  



  Ann öffnete eine neue Flasche Wein und machte es sich auf dem Sofa bequem. Sie schaltete den Fernseher zwar an, stellte aber den Ton aus, schlug ihr Tagebuch auf und begann zu schreiben. Zwischendurch trank sie einen Schluck Wein und hörte den Anrufbeantworter ab. Marie, ihre engste Freundin, meldete sich für den nächsten Morgen um zehn zum Frühstück an, und ihr Bruder Sven erzählte mit belegter Stimme, dass er nächsten Freitag nach Düsseldorf komme. Sie griff wieder nach dem Tagebuch und schrieb weiter:

  



  Sven kommt nächste Woche. Seine Stimme klang angemessen trauervoll. Wie ungerecht. Hoffentlich will er nicht hier wohnen. Es würde mir schwerfallen, seine dramatische Trauer zu ertragen. Ekelhaft, dass durch diese Geschichte wieder alte Fragen auftauchen. Sie wäre besser eines natürlichen Todes gestorben, und ich müsste mich nicht damit beschäftigen.

  



  Ann klappte das Tagebuch zu und stellte den Ton des Fernsehers wieder laut. Sie wollte nicht nachdenken. Kurze Zeit später schlief sie, wie fast jeden Freitag, vor dem laufenden Fernseher ein.


  Samstag, 31. Juli


  Schrill drang ein Klingeln in Anns Unterbewusstsein und holte sie aus ihren wirren Träumen. Mühsam kam sie auf die Beine, stellte den Fernseher ab und stolperte schlaftrunken zur Tür.


  „Ja, bitte?“


  „Hi, ich bin’s.“


  „Oh Gott“, stöhnte Ann, betätigte den Türsummer und öffnete, als Marie oben an der Wohnungstür klingelte.


  Ihre Freundin war ausgeschlafen und bester Laune.


  „Ann, wie siehst du aus? Wo hast du denn übernachtet? Im Bett sicher nicht.“


  „Nicht so laut, bitte. Ich bin vor dem Fernseher eingeschlafen und habe das ganze Nachtprogramm geträumt. Komm rein, und sei still bis zum ersten Kaffee.“


  Sie machte schnell einen Kaffee, mit dem sie hinaus auf die Terrasse gingen. Die Sonne schien von einem tiefblauen Himmel.


  „Manchmal denke ich, dass mich der ganze Job doch mehr stresst, als ich mir das eingestehen will. Ich fühle mich total elend.“


  „Vielleicht nicht der Job, sondern die Nächte mit Peter und Stefan? Chris kann es ja nicht sein“, sagte Marie und grinste sie an.


  „Nur kein Neid. Außerdem hatte Stefan diesmal keine Zeit, ich habe also drei Nächte ungestört geschlafen.“


  „Komm, trink deinen Kaffee und geh duschen, ich mache inzwischen das Frühstück.“


  Ann nahm ihre Kaffeetasse mit ins Bad, ließ Wasser in die Wanne laufen und goss so lange Minzöl dazu, bis ihr die Augen tränten. Die Geräusche in der Küche klangen beruhigend. Plötzlich stand Marie mit zwei schmutzigen Tellern an der Badezimmertür.


  „Was sind das denn für neue Sitten? Du hattest gestern Abend, an einem Freitag wohlgemerkt, Besuch, wie ich diesen Beweisstücken entnehme. Doch sicher nicht deinen smarten Nachbarn, der dich im Bett langweilt, oder?“


  Ann verscheuchte Marie mit der Dusche.


  „Red schon. Du weißt, Neugier schlägt mir auf den Magen.“


  „Okay, hier das erste Häppchen, aber danach gehst du und wartest mit dem Rest, bis ich etwas im Magen habe.“


  „Ich brate dir auch Eier und Speck.“


  „Brav. Ein Herr von der Kriminalpolizei war mein Überraschungsgast.“


  „Hast du etwa …?“


  „Nein, ich habe nicht mit ihm geschlafen, und jetzt zieh ab.“


  Ann hörte Marie in der Küche hantieren und lächelte. Sie kannten sich seit über 20 Jahren. Es hatte in dieser Zeit auch Streit und Probleme gegeben, aber es war zwischen beiden immer klar, dass sie diese Freundschaft nicht aufgeben wollten. Im Internat hatten sie sich kennengelernt, und Ann hatte viele Ferien bei Maries Eltern verbracht. Als Marie zum Studium ins Ausland gegangen war, hatten sie den Kontakt per eMail aufrechterhalten.


  „Wenn du zwischen dem ersten und zweiten Bissen vielleicht schon antworten könntest, ob es mit der Leiche in deiner Wohnung zu tun hatte, wäre ich dir sehr dankbar“, sagte Marie, als sie am Frühstückstisch saßen.


  Ann schüttelte den Kopf, grinste herausfordernd und aß schweigend weiter.


  „Also gut. Dann kann ich dir ja von meinem neuen Schwarm erzählen. Er ist Übersetzer in der russischen Botschaft in Berlin. Groß, blond, grüne Augen und unverheiratet. Sagt er jedenfalls. Ich habe noch mit keinem Mann so viel geredet wie mit ihm. Am Ende habe ich fast gedacht, er will nichts von mir, weil …“


  „Okay, vergiss es“, fiel Ann ihr lachend ins Wort.


  „Ich meine es diesmal ernst. Klar, du denkst jetzt wieder, dass er noch eine Frau in Russland hat, die er mir getrost unterschlagen kann. Aber er sagt, dass er nie eine Frau so geliebt hat wie mich. Dass er nie so emotional an eine Frau gebunden war. Und es hat glaubhaft geklungen, auch wenn ich es schon 100 Mal gehört habe. Sicher, das alles schon nach einer Woche fand ich auch ein bisschen merkwürdig, aber na ja …“


  „Russen sollen ja zur Dramatik neigen“, gab Ann zu bedenken. „Und was ist mit dem Geschäftsführer XL von vor fünf Wochen? Hast du ihn noch? Oder schon wieder abgelegt?“


  „XXL, bitte. Zwar viel Geld, aber sonst? Altes Fleisch und kleiner …“


  „Marie, du bist geschmacklos. Stell dir vor, über dich würde ein Mann so reden?“


  „Ach, komm, Miss Moral, wenn ich erst 64 Jahre bin, werden sie das bestimmt tun.“


  Ann lächelte. Marie war zwar klein und zierlich, strahlte aber eine Autorität aus, die ihr Selbstvertrauen und ihr Können untermauerte.


  „Also, was ist mit dem Typ von gestern?“


  „Der Kripobeamte war hier, weil letzten Sonntag meine Erzeugerin ermordet wurde. Sein erster Besuch war Montagmorgen, sein zweiter gestern Abend.“


  Marie brauchte einen Moment, um ihre Sprache wiederzufinden, und bevor sie etwas fragen konnte, erzählte Ann ihr alles, was sie wusste.


  „Das ist nicht sehr viel“, gab Marie zu bedenken, „wenn ich ehrlich bin, wärst du meine Hauptverdächtige. Keiner hat unter dieser Frau mehr gelitten als du. Ich meine, du hast viele Motive.“


  „Ist ja reizend. Vergiss nicht, in den letzten zehn Jahren könnte ohne weiteres ein neues Opfer aufgetaucht sein. Jedenfalls hat man mir schon mit einer Hausdurchsuchung gedroht. Ich habe dem Kommissar einen Schlüssel gegeben in der Hoffnung, dass es in meiner Abwesenheit geschehen kann.“


  „Bist du verrückt? Sie könnten dir irgendetwas unterschmuggeln, und du hättest keine Zeugen.“


  „Du arbeitest zu viel in Russland. Der Kommissar ist sehr nett und sympathisch, und wir sind nicht in Moskau, sondern in Düsseldorf. Ich glaube nicht, dass er mir etwas anhängen will. Außerdem habe ich ein Alibi, Chris war am Sonntagabend von etwa neun Uhr bis Montagmorgen hier, er war sogar noch da, als die Polizei kam.“


  „Hoffentlich erzählt niemand, dass er keine zehn Minuten braucht, bis er kommt, und anschließend wie ein Toter schläft.“


  „Wenn du es nicht tust – Chris wird es bestimmt nicht machen. Und jetzt lass uns das Thema wechseln. Schlimm genug, dass diese Person sich wieder in mein Leben drängt.“


  Marie stellte nachdenklich das Geschirr zusammen. „Ich denke nicht, dass wir das Thema so schnell vom Tisch wischen sollten. Du hast gesagt, dass Sven aus Amerika kommt. Er wird dem netten Kommissar schon erzählen, was so gelaufen ist. Immerhin war er alt genug, um es mitzubekommen. Und was, wenn sie mich ausfragen? Soll ich dann lügen, wie es um dich und deine Mutter stand? Sie hat dich ausgehungert, sie hat dir den Zeh so verstümmelt, dass er amputiert werden musste. Sie hat dir Löcher in die Kopfhaut gebrannt, du hast heute noch Narben davon. Tom? Der Marketingleiterjob auf der Igedo? Wer, bitte, sollte mehr Motive haben als du?“


  „Marie. Das ist Jahre her. Als das mit dem Zeh passierte, war ich fünf  Jahre alt, mit den Haaren elf, mit dem Aushungern ein Teenager. Ich habe diese Frau nachweislich seit zehn Jahren nicht mehr gesehen. Hätte ich sie damals umgebracht, ja. Aber doch nicht jetzt!“


  „Tom?“, insistierte Marie.


  „Schicksal.“


  „Der Igedojob?“


  „Pech. Auch das ist alles zu lange her.“


  „Lange? Ein paar Monate! Und Rache ist schließlich ein Gericht, das kalt am besten schmeckt.“


  Marie sah Ann sorgenvoll an: „Und dann deine vielen Affären. Auch nicht normal. Du bist die einzige Frau über 30, die ich kenne – außer mir –, die nie davon träumt, dass der Typ sich trennt und sie heiratet. Im Gegenteil, bei Thomas und Roger hast du sofort einen Schlussstrich gezogen, als sie sich von ihren Ehefrauen trennen wollten. Das weist auf einen völlig gestörten Charakter hin.“


  „Na, super. Ich sehe schon, du wirst die Frau sein, die mich auf die Anklagebank bringt.“


  Ann ging hoch in die zweite Etage, aber Marie blieb ihr auf den Fersen: „Ann. Du weißt, dass ich nicht so denke. Aber du solltest vorsichtig sein. Ich habe nur ausgesprochen, was der sympathische Kommissar so denken könnte.“


  Auf der obersten Treppenstufe drehte Ann sich um, setzte sich und sah auf Marie hinunter: „Und? Wie geht es weiter?“


  „Du hattest zehn Jahre Pause. Sei jetzt nicht ungerecht. Außerdem sieh es praktisch, von jetzt an wird sie dich für immer in Ruhe lassen. Zieh dich an. Wir gehen in die Stadt und essen zu Mittag. Ich wollte zur Massage in die Kö-Galerie. Außerdem will ich noch bei Jil Sander vorbei, ich brauche zwei neue Kostüme, und sie hat meine Größe immer vorrätig.“

  



  Nachdem sie ausgiebig eingekauft hatten, erkämpften sie sich einen der wenigen Plätze auf den Terrassen der Königsallee. Ann entspannte sich, während sie den Espresso genoss. Der Sommer hatte dieses Jahr lange auf sich warten lassen und Düsseldorf schließlich so überrascht, wie es stets der erste Schnee tat. Die Stadt flimmerte in der Hitze, die vom Asphalt aufstieg.


  „Wie war es mit Peter?“


  „Wie immer“, seufzte Ann, „ich mag ihn. Nur sein Gesäusel um die Adeligkeit geht mir auf die Nerven und ist so banal. Manchmal frage ich mich, warum er mit mir schläft, wo ich doch ganz und gar nicht standesgemäß bin? Er würde mich niemals heiraten, kannst du dir das vorstellen?“


  „Und? Würdest du das denn wollen?“


  Ann schüttelte vehement den Kopf. Sie wollte keinen Menschen in ihrer Nähe, niemanden, der ein Recht hatte, bei ihr zu sein. Sie brauchte ihre Freiheit und Unabhängigkeit wie die Luft zum Atmen. Marie sah das ähnlich, und das verband die beiden Frauen.


  Montag, 2. August


  Henri und Alex tauschten sich wie jeden Morgen über die aktuellen Ergebnisse aus.


  „Wir waren fleißig und haben Louise Stahls komplettes Adressbuch abtelefoniert. Die meisten davon haben wir verhört und deren Alibi überprüft, alle in Ordnung“, referierte Alex. „Es fehlt eine oder ein S. von der Weide und eine oder ein D. Steffens. Beide waren nicht erreichbar. Die Telefonnummern stimmen nicht mehr. Ich denke, wir können diese Personen abhaken, denn auch ihr Lebensgefährte konnte sich an die Namen nicht erinnern. Wir können also davon ausgehen, dass sie mit Louise Stahl schon länger nichts mehr zu tun hatten. Routinemäßig werden wir jedoch versuchen, sie zu finden.“


  „Wie viele Personen waren es insgesamt?“


  „64, teils Paare, teils alleinstehende Frauen.“


  Alex wartete einen Moment, dann fuhr er fort: „Was mich irritiert, ist, dass ausnahmslos alle eine sehr gute Meinung von Louise Stahl haben, es kam kein einziges ‚Ja, aber …‘ Umgänglich, aufmerksam, stets hilfsbereit – und keiner konnte glauben, dass sie offenbar einen Todfeind gehabt hatte. Lediglich ihre Schwägerin krittelte ein wenig herum, aber das war mehr Eifersucht.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Sie ist kinderlos, seit Jahren ohne Mann, sehr gepflegt und hält sich seit zehn Jahren mit Hormonen von den Wechseljahren fern.“


  „Könnte sie …?“


  „Nein“, unterbrach Alex, „dafür ist sie zu gut erzogen. Sie könnte höchstens jemanden beauftragen. Wir haben ihre Anrufe der letzten vier Monate überprüft, ebenso ihre Kontenbewegungen. Keinerlei Unregelmäßigkeiten. Auch Louise Stahls Konten geben nicht viel her. Wir haben uns die Auszüge bis Juli geben lassen.“


  Henri zuckte enttäuscht mit den Schultern.


  „Auch mit ihren Söhnen haben wir gesprochen. Die Distanz der letzten Jahre ist darauf zurückzuführen, dass Louise Stahl eine sehr dominante Mutter war. Dazu werden wir ein wenig mehr erfahren, wenn Ende dieser Woche der älteste Sohn Sven kommt.“


  „Ich war Freitagabend bei Ann Stahl“, berichtete Henri. „Eine sehr sympathische Frau. Seit zehn Jahren hatte sie keinen Kontakt mehr zu ihrer Mutter, außer auf einer Hochzeit, und sie hat ein Alibi. Wir haben bisher also nicht einmal einen Grund, ihre Wohnung zu durchsuchen. Als ich es angedroht habe, hat sie mir sogar ihren Wohnungsschlüssel gegeben, damit es während ihrer Abwesenheit geschehen kann. Keine Spur von Unruhe oder schlechtem Gewissen. Sie wirkte eher angeödet, sich damit auseinandersetzen zu müssen. Weißt du, Alex, was mich stutzig macht? Dass wir versuchen, ein übliches Motiv mit einem üblichen Verdächtigen zu finden: Geld, Versicherungen, Erbe, alter Hass. Niemand hat eine solche Verbindung zu Louise Stahl. Ann Stahl mag ihre Mutter einmal gehasst haben, heute ist sie ihr völlig gleichgültig. Es sei denn, mein Instinkt täuscht mich sehr. Irgendjemand muss Louise Stahls Tod gewollt haben, aber wer? Oder ist sie nur ein Zufallsopfer? Nein. Es ist kein Raubmord, keine Sexualtat. Der Mörder muss in ihrem Bekannten- oder Familienkreis zu finden sein.“


  Henri öffnete das Fenster, um jeden Luftzug, jede verirrte Brise, die dieser schwüle Morgen zu bieten hatte, hereinzulassen.


  „Wir haben die Söhne in Amerika, die seit Jahren völlig unabhängig von Louise Stahl sind“, fuhr Alex fort. „Wir haben den großen Kreis ihrer Freunde und Bekannten, die alle eine hohe Meinung von ihr hatten. Wir haben diesen schneidigen Lebensgefährten, der sowohl Vermögen als auch eigenes Ansehen hat. Wir haben Ann Stahl, mit ihrem erfolgreichen Leben. Und keine dieser Gruppen hat einen Berührungspunkt mit den anderen. Es muss einen dunklen Punkt in Louise Stahls Leben gegeben haben, da hast du recht. Allerdings haben wir noch ein kleines, nicht zu erklärendes Indiz: einen Einkaufszettel. Der Lebensgefährte hat uns Freitagabend, während du bei Ann warst, angerufen und gebeten, zu ihm zu kommen.“


  Alex zog ein kleines, liniertes Blatt Papier aus der Mappe, auf dem mit gleichmäßiger Schrift zu lesen war: Milch, Espresso, Viña Albali, Basilikum, Huhn, Reis, Salat, Bitter Lemon.


  Henri starrte den Zettel an, schüttelte den Kopf. Viña Albali hatte er bei Ann Stahl getrunken.


  „Der Lebensgefährte sagt, dass er ihn nach dem Abtransport der Leiche unter dem Bett entdeckt hat. Frag nicht, warum unsere Leute ihn nicht gesehen haben, wir beide wissen, es passiert gelegentlich. Jedenfalls ist diese Schrift im Haus des Hutmachers niemandem bekannt, und es gibt komischerweise keinen einzigen Fingerabdruck auf dem Zettel. Der Lebensgefährte schwört, er habe ihn nur mit einem Papiertaschentuch als Schutz aufgehoben. Wir prüfen jetzt die Handschriften der im Adressverzeichnis aufgeführten Personen. Vielleicht liegt dieser Zettel ja schon ewig da, keine Ahnung. Obwohl die Haushälterin das entrüstet von sich gewiesen hat.“

  



  Ann war in Berlin gelandet und saß jetzt in der wöchentlichen Konferenz, in der sie und Peter normalerweise die Ergebnisse oder wenigstens die Entwicklung ihrer Maßnahmen dem Vorstand erläuterten. Heute wurden sie, besonders Peter, massiv angegriffen, da sie im ersten Halbjahr, das zeichnete sich jetzt ab, bereits zwei Drittel ihres Budgets verbraucht hatten. Peter, der für die Darstellung der Finanzen zuständig war, hatte am Wochenende seine Hausaufgaben nicht gemacht und gehofft, dass Ann es für ihn übernehmen würde, die solche Angriffe wesentlich besser parieren konnte als er. Aber sie hatte es nicht getan und damit dem Leiter der Konzernbuchhaltung die Möglichkeit gegeben, ihre und Peters Arbeit zu bemängeln. Peter von Allbacher schwitzte unter den Angriffen und versuchte, sich zu verteidigen.


  „Wo sind die Zahlen zu Ihren Argumenten, Herr von Allbacher? Mir liegen nur die Zahlen bis Ende April vor. Sie wollen mir doch nicht weismachen, Sie hätten keine aktuelleren? Wenn ich mich richtig erinnere, ist das Ihre Zuständigkeit, nicht wahr?“


  Ann interessierte das kaum, sie lächelte amüsiert. In der Kaffeepause kam Peter aufgebracht auf sie zu: „Was ist los? Warum hast du sie nicht zerrissen? Warum stehst du mir nicht bei? Warum hast du die Präsentation nicht gemacht?“


  Ann lehnte sich an die Wand, auf einmal fühlte sie sich matt.


  „Peter, warum schläfst du eigentlich mit mir?“


  „Du bist professionell genug, um mir jetzt nicht mit solchen Fragen zu kommen. Darüber reden wir – wenn du unbedingt willst – heute Nacht im Hotel. Ich will wissen, warum du diesen Angriff so einfach hinnimmst!“


  Ann stellte ihre Tasse ab, zündete sich eine Zigarette an, lächelte einem vorbeigehenden Konzernvorstandsmitglied zu und sah Peter wieder an: „Zu Frage eins: Unsere Arbeit ist im Anfangsstadium angreifbar, das weißt du so gut wie ich. Investitionen sind üblicherweise nötig, um Erträge zu erzielen, die aber auf sich warten lassen, richtig? Zu Frage zwei: Ich zerreiße sie, wenn ich es mit Gewissheit tun kann. Das heißt, wenn wir nächste Woche die korrekten Zahlen haben. Frage drei: Es wäre mir neu, dass du Beistand brauchtest. Außerdem stehe ich dir nicht bei, weil du dich in eine Verteidigungssituation gebracht hast und ich mich nicht. Frage vier: Es war deine Präsentation, die du auf dem Segelausflug hättest vorbereiten sollen, anstatt stillschweigend anzunehmen, dass ich es tun würde. Meine Präsentation ist nächste Woche Donnerstag und dann mit fundierten Ergebnissen. Merke: Rache ist ein Gericht, das kalt am besten schmeckt. Und jetzt kannst du mir die eine Frage beantworten, warum du mit mir schläfst.“


  Peter starrte Ann ungläubig an. Sie zerrüttete immer wieder sein festes Frauenbild. Nicht zum ersten Mal beneidete er ihre brillante Intelligenz.


  „Weil ich dich … Das gehört nicht hierher.“


  Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ Ann staunend stehen, bevor sie sich wieder in das notwendige Geplauder mit vermeintlich wichtigen Personen begab.


  Als sie an diesem Abend gemeinsam ins Hotel fuhren, stritten sie immer noch. Peter ärgerte, dass Ann ihm ein weiteres Mal bewiesen hatte, dass sie die strategisch Klügere war.


  „Verdammt, Peter, aus einer Verteidigungsposition heraus zu argumentieren, ist dumm. Sie haben die eigenen Fehlinvestitionen des Vorjahres einfach in unsere Bilanz eingerechnet. Aber glaubst du, das hätte einer heute gehört? Nein, es hätte wie ein Vorwurf geklungen. Nächste Woche, wenn sie nur noch die Hälfte wissen, dann werden sie staunen. Und jetzt möchte ich dieses Thema bitte beenden.“


  Ann drückte wütend ihre Zigarette aus und musste sich beherrschen, nicht sofort die nächste anzuzünden.


  „Du rauchst heute extrem viel. Was ist los?“


  „Nichts.“


  Peter blickte in ihre grauen Augen, die jetzt sehr dunkel waren, und legte seine Hand auf ihre. Er spürte, dass sich etwas geändert hatte, aber er wusste nicht, was.


  „Gibt es einen anderen Mann?“


  Sofort wollte er seine Worte ungeschehen machen. Er wusste, dass es in Anns Leben andere Männer gab – genau wie in seinem eigenen Leben eine andere Frau, seine Ehefrau.


  „Sorry, vergiss die Frage einfach. Gehen wir ins Hotel, oder wollen wir woanders essen?“


  Nach dem Wochenende mit Marie befürchtete Ann, dass sie doch zur Hauptverdächtigen werden könnte. Sven würde reden, daran hatte sie nicht gedacht. Bis dahin blieben noch vier Tage. Als sie an diesem Abend in Peters Hotelzimmer ankamen, drehte Ann erst das Badewasser und dann das Radio an. Gerade war ein Lied von Timi Yuro zu hören, bei dem sie leise mitsummte: „It hurts to be in love this way.“


  „Warum stellst du mir diese Frage nach einem halben Jahr?“


  „Warum du mit mir schläfst? Es kam mir einfach in den Sinn“, sagte Ann und prüfte die Temperatur des Badewassers.


  „Ich liebe meine Frau und meine beiden Söhne, daran habe ich nie einen Zweifel gelassen. Doch die Nähe und Gespräche, die ich mit dir habe, sind etwas ganz anderes.“


  „Was ist daran anders?“


  „Du bist eben ganz anders als die Frauen, die ich bisher kannte. Weibliche Intuition paart sich mit messerscharfem Verstand. Das macht dich allerdings auch anstrengend. Ich habe mit keiner Frau zuvor so gerne geschlafen wie mit dir. Ich liebe diese verrückte Zeit mit dir. Ein Alltag mit dir ist allerdings unvorstellbar. Du bist stressig und unberechenbar.“


  „Das sagen Stefan und Chris auch. Seltsam, wie austauschbar ihr seid.“


  Dieser Satz blieb einen Moment im Raum stehen.


  „Danke“, durchbrach Peter die Stille, „wir sind also austauschbar, warum beschränkst du dich dann nicht auf einen?“


  „Verschiedene Städte“, konterte Ann und ließ kaltes Wasser über sich laufen.


  Peter war der Verlauf des Abends unangenehm, diese Wendung nicht geplant. Sie hätten noch einiges Geschäftliches zu besprechen gehabt.


  „Warum heute diese Klärung?“, fragte er trotzdem und reichte Ann ein Handtuch.


  „Kann sein, dass sich in meinem Leben bald einiges ändert. Da will ich vorher wissen, wie die einzelnen Personen zu mir stehen.“


  „Und das weißt du jetzt?“


  „Ja. Eine zufällige, sehr flüchtige Bekanntschaft, nicht wahr?“


  In ihr Handtuch gewickelt, ließ Ann sich auf Peters Bett fallen. Sie bestellte beim Zimmerservice eine Flasche Bordeaux Château Lafite und zwei Salate. Wie jeden Abend klingelte um halb acht das Telefon.


  „Hallo, Süße. Aber sicher, meine Sara, hätte ich noch angerufen. Aber ich bin jetzt noch zu einem wichtigen Essen verabredet. Wir telefonieren morgen früh, ja, Liebes? Wie bitte? Das ist doch nicht schlimm. Dann lass eben neue machen und schmeiß sie weg. Nein, ich bin nicht ärgerlich, nur in Eile, ich melde mich morgen. Ja, schlaf gut.“ Peter legte entnervt auf. Zu viele Diskussionen an einem Tag.


  „Was hat Miss Adel denn für Beschwerden?“, fragte Ann und ging zur Tür, um dem Zimmerservice zu öffnen.


  „Solche Probleme möchte ich haben: Die neuen Familienvisitenkarten waren falsch. Sara nennt darauf auch ihren Mädchennamen, das gehört sich so. Statt ‚von der Weide‘ stand da allerdings jetzt Sara V. Derweide und Peter von Allbacher. Ich kann sie schon verstehen, Adel ist eben Adel.“


  Ann hörte ihm kaum zu, sondern nahm das Essen in Empfang und gab dem Kellner fünf Euro Trinkgeld. Als er fort war, ließ sie ihr Handtuch fallen, nahm einen Teller und setzte sich auf das Bett.


  „Nenn sie nicht immer Miss Adel, sie hat einen Namen.“


  „Ich weiß, sie heißt Sara. Oder Süße?“


  Peter starrte sie ärgerlich an und sah ihr zu, wie sie ungeniert nackt im Bett saß und ihren Salat aß. Über Geschäftliches würden sie heute nicht mehr reden können. Peter wollte sie besitzen, beherrschen, wenigstens einen Moment, sie kannte das. Anns Smartphone unterbrach das Schweigen zwischen ihnen.


  „Hallo?“


  „Hallo, Frau Stahl, Henri hier, Henri Lavalle. Guten Abend.“


  „Was kann ich für Sie tun?“ Ann freute sich über seinen Anruf.


  „Ihr Bruder Sven hat uns angerufen. Er ist Freitagmittag in Düsseldorf. Wir waren davon ausgegangen, dass er bei Ihnen wohnt. Jetzt sagt er, dass er lieber im Haus Ihrer verstorbenen Mutter übernachten will. Er sagt, er könne unmöglich bei Ihnen wohnen.“


  „Sie scheinen ja ein Vertrauensverhältnis zu meiner lieben Familie zu entwickeln. Hat er Ihnen auch gesagt, warum er nicht bei mir wohnen will?“


  „Ja, weil Sie seine Trauer sicher nicht teilen werden und zudem zu viele Liebhaber haben.“


  Ann schnappte hörbar nach Luft. „Richten Sie ihm bitte aus, dass es im Moment wirklich nur drei sind. Oder nein, zwei Liebhaber. Mein Nachbar ist zu langweilig im Bett, um es noch fortzusetzen. Haben Sie mich deshalb angerufen? Das hätte auch bis Freitag Zeit gehabt, meinen Sie nicht?“


  „Doch, aber das war auch nicht der Grund. Ich wollte sagen, dass ich Freitag auf jeden Fall noch mal komme, nur etwas später, da ich vorher unbedingt Ihren Bruder sprechen muss.“


  „Gut, bis dahin, genießen Sie Ihren Abend, Herr Lavalle.“


  Diesmal kam Ann ihm zuvor und legte auf, bevor Henri etwas erwidern konnte.


  „Lavalle, der neue Hausverwalter also. Sehr interessant. Besprichst du neuerdings mit deinem Hausverwalter die Anzahl deiner Liebhaber?“


  „Ach, komm, lass mich, Peter.“


  „Ist das ein neuer Trend? Kein Psychiater mehr, dafür Hausverwalter? Ist sicher auch billiger.“


  „Das geht dich nichts an. Wenn ich dich erinnern darf, wir haben eine Geschäftsbeziehung. Mehr nicht.“


  „Hier liegt was in der Luft, und das würde ich gerne klären. Geht das?“ Er knallte seinen Teller auf den Tisch. „Hör zu: Ich habe es satt, mich zum Narren machen zu lassen, von Sara und auch von dir. Sara ist neuerdings ständig unterwegs, lässt abends die Jungen alleine, um irgendwelche Freundinnen zu treffen, von denen ich noch nie gehört habe und die sie mir vorstellen will, aber nie vorstellt. Wenn ich nachhake, bekomme ich ausweichende Antworten, und sie hat keine Lust, darüber zu reden. Du verarschst mich offenbar genauso. Du bootest mich beim Vorstand aus, tust so, als wären wir ein Team, und sicherst dir hintenrum die Lorbeeren. Großartig, Ann Stahl. Ich dachte, ich falle auf deine Manipulationen nicht herein, und jetzt das. Während du mit deinem angeblichen Hausverwalter sprichst, erfahre ich, dass es offenbar in jeder Stadt einen Peter gibt. Sicher, ich habe nie gefragt, aber muss ich das?“


  Von einem beklemmenden Gefühl getrieben, nahm Peter Ann den Wein aus der Hand und fiel erregt und wütend über sie her.

  



  Verschwitzt lagen sie nebeneinander. Ann spürte jede Stelle, die er berührt hatte, betrachtete im fahlen Licht der Nachttischlampe seine Haut unter ihren Fingernägeln und dachte: Ein paar Tage wenigstens wird er sich zu Hause nicht nackt zeigen dürfen.


  „Würde dich jemand über mich ausfragen, ob du meine Person, meinen Charakter schildern könntest, was würdest du sagen?“


  Peter stöhnte auf, rückte wieder näher an sie heran und küsste ihren Nacken.


  „Nach diesen Stunden, dass du ein Mensch mit schrecklichen Abgründen bist. Dass du sehr machtvoll bist, Menschen gut beeinflussen kannst, sie überzeugen, dass deine Ansicht die einzig richtige ist. Du kannst gut lügen und sehr gut manipulieren. Du hast keine Hemmungen, wenn sich dir etwas in den Weg stellt.“


  „So schlimm?“


  „Was erwartest du, nachdem du mir erst das Gefühl gegeben hast, wir sind ein Superteam, und heute erfahre ich, dass ich nur eine Funktion für dich habe: Zeitvertreib am Abend. Auf der Konferenz vor sechs Monaten machte uns Dr. Hessler zum Vorwurf, dass Ina Fleckenberg, eine langjährige, fachlich überaus kompetente Mitarbeiterin, gekündigt und uns als Kündigungsgrund angegeben hat. Weißt du noch?“


  Ann nickte zustimmend.


  „Du bist aufgestanden, hast die Herren mit Hintergrundinformationen über Frau Fleckenberg versorgt und ihre Lebenssituation geschildert, so dass ihre Kündigung plötzlich völlig schlüssig und nachvollziehbar war. Dann hast du noch geschickt das Gefühl verbreitet, dass sie aufgrund der Abhängigkeit von einem gewissen Herrn nur uns als Kündigungsgrund angeben konnte. Hessler ist knallrot geworden, und der Vorstand hat dieses Thema als geklärt von der Agenda genommen. Da habe ich mich in dich verliebt. Keiner hat nur eine Sekunde bezweifelt, dass es genauso war, wie du es erzählt hast. Das, Ann, ist eine Fähigkeit, um die ich dich maßlos beneide: die Macht deiner Sprache. Und ich finde es zum Kotzen, dass ich selbst darauf hereingefallen bin.“


  Ann überlegte einen Moment, ob sie Peter nicht von dem Mord an ihrer Mutter erzählen sollte, beschloss aber, dass es besser war, noch zu warten. Maries Warnungen wurden jeden Tag realer, und sie fühlte sich bedroht.


  Dienstag, 3. August


  Als Ann am nächsten Morgen in ihr Zimmer ging, um frische Sachen anzuziehen, rief sie zuerst Marie an und erzählte ihr von Lavalles Anruf.


  „Na bitte, habe ich es nicht gesagt. Der maßvolle, intellektuelle Sven, der kein Wässerchen trüben kann, kann in seiner Trauer die Sexualität seiner Schwester nicht ertragen. Das gefällt mir. Der hat doch nur Angst, dass du von Tom erzählst. Dass Chris öde im Bett ist, hat der Kommissar bestimmt überhört. Er wird sich gleich gefragt haben, ob es auch auf ihn zutrifft. Männer sind, vergiss es nie, Ann, schlichte, einfach strukturierte Wesen.“


  „Mach keine Witze, Marie. Ich fürchte, jetzt wird es ernst. Wenn ich verdächtigt werde, ist es aus mit meiner Karriere. Das darf nicht passieren. Wenn ich Sven nur vorher sprechen könnte, aber ich kann unmöglich vor Freitagmittag hier weg. Kannst du ihn nicht am Flughafen abfangen?“


  „Und ihm erzählen, dass du brav geworden bist? Das ist keine gute Strategie. Wenn dieser Kommissar am Freitag bei dir auftaucht, musst du ihn ein bisschen umgarnen. Er ist ein Mann. Und wenn er zu der seltenen intelligenten Sorte gehört, wird er bemerken, was für ein Pharisäer der gute Sven ist. Überlege dir besser bis dahin, was Sven mit tränenschweren Augen über dich und deine Mutter erzählen könnte, und sei gewappnet.“


  „Mist.“


  „Ann, Kopf hoch! Wie wäre es, wenn ich auch Freitagabend vorbeikomme, so gegen neun Uhr? Bis dahin muss ich in Bonn übersetzen. Vielleicht ist der Kommissar ja noch da, und dann kann ich auch was dazu sagen.“


  „Ja, bitte komm. Meine Freitagsstille ist sowieso hin. Also, ich muss mich anziehen. Danke, Marie.“


  „Bis Freitag also. Der Russe ist übrigens kosmisch im Bett.“


  „Freut mich. Mach’s gut.“

  



  „Wir haben fast alle Schriften überprüft, aber null“, berichtete Alex bei der Morgenbesprechung. „Die beiden noch offenen Telefonnummern sind trotz intensiver Überprüfung nicht zu klären. Die Telefonnummer beim Eintrag ‚S. von der Weide‘ gehört seit vier Jahren einem Josef Waller, und davor gehörte sie einer Sophie Winter, verstorben 1999. Ein ähnliches Problem haben wir mit der zweiten Nummer. Vielleicht sind es Zahlendreher. Was machen wir jetzt?“


  Henri zögerte, ihm fehlte immer noch eine Idee. Zudem beschäftigte ihn noch die morgendliche Szene mit seiner Frau. Immer wieder diese Vorwürfe, dass er nicht genug Zeit mit seinen Kindern verbringe. Und wenn er sich mit ihnen beschäftigte, machte er laut Lisa alles falsch. Er dachte wieder an Ann. Nur drei, nein, eigentlich zwei Liebhaber, hatte sie gesagt. Sven hatte sich über Anns Menge von Liebhabern missbilligend geäußert und konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals einen festen Partner oder einen Liebhaber gehabt hätte, mit dem sie länger als ein paar Monate liiert war.


  „Wir warten auf diesen Sven“, murmelte Henri zerstreut, „einer muss uns doch mal aufklären können. Ich bin mir sicher, dass dieser Mord mit der Vergangenheit der Familie zu tun hat, aber ich weiß noch nicht, wo ich suchen soll.“


  „Wie kommst du darauf? Sicher, keine entspannte Familie, aber welche ist das schon? Es gibt nicht ein Indiz.“


  „Alex, hast du dich mal gefragt, ob du deine Frau im Bett langweilst?“


  „Nein.“


  „Alex?“


  „Henri, hör auf. Ich liebe meine Frau und meine Familie. Das ist kein Thema.“


  „Wann hast du das letzte Mal wirklich Lust auf sie gehabt und wolltest nicht nur ein wenig Erleichterung?“


  „Henri.“


  „Vergiss es. Ich fahre jetzt in die JVA.“


  Lavalle stand auf und packte mechanisch seine Sachen zusammen. Auf dem Parkplatz am Gefängnis suchte er im Handschuhfach seinen Ausweis. Dabei fiel ihm Anns Schlüssel in die Hand. Während er die Verhöre führte, sich Notizen machte und mit den Aufsehern redete, kreiste die Idee durch seinen Kopf, von diesem Schlüssel einfach Gebrauch zu machen. Hinter der angeblichen polizeilichen Notwendigkeit, mehr über Ann Stahl zu erfahren, steckte eine rein private Neugier.


  Am Ende dieses Tages, an dem er vier Abschiebungen empfohlen hatte, war es wieder der stumme Vorwurf seiner Frau, der ihn nach Hause fahren ließ.


  Mittwoch, 4. August


  Um halb sieben stand Henri auf, um endlich mal wieder ausgedehnt zu joggen. Ein leichter Schleier lag auf den Feldern, die die Bauern die ganze Nacht gesprengt hatten. Als er unter der Südbrücke durchlief, ging ihm bereits die Puste aus, die feuchte Schwüle des Morgens machte das Atmen schwer. Er lief am Rhein entlang, stellte fest, dass trotz der einzelnen und heftigen Sommergewitter Niedrigwasser herrschte, und joggte weiter über die Hammer Dorfstraße, wo er frische Brötchen und im Kiosk eine Stange Zigaretten kaufte. Die Verkäuferinnen mochten den attraktiven Kommissar, und der Kioskbesitzer fragte gerne nach aktuellen Informationen.


  „Wie immer, Kommissar? Eine Stange Gitanes?“


  „Bitte, und schreiben Sie es auf, ich habe kein Geld dabei.“


  Henri schwitzte und bekam kaum Luft. In solchen Momenten schwor er sich, endlich mit dem Rauchen aufzuhören.


  „Was ist denn mit der Wasserleiche aus Volmerswerth?“, erkundigte sich der Kioskbesitzer.


  „Ich lese so was auch in der Zeitung. Montag stand doch schon drin, dass der Mann identifiziert wurde.“


  „Herr Kommissar, war es Mord oder Selbstmord? Das ist doch die Frage.“


  Henri lächelte verschwörerisch, nahm die Tüte mit den Brötchen und die Stange Zigaretten, aber der Verkäufer war noch nicht fertig.


  „Dann haben Sie bestimmt auch gelesen, dass Samstagnacht Am Kuhtor einer meiner Nachbarn, der gerade aus der S-Bahn stieg, mit einem Messer bedroht wurde?“


  „Was? Hier in Hamm?“


  „Ja, das Dorf ist nicht mehr, was es mal war. Jemanden nur für so ein blödes Handy mit dem Messer niedermachen. Zum Glück waren die Verletzungen nicht so schwer.“


  Henri lief nach Hause. Als er die Haustür aufschloss, roch er frischen Kaffee und sprang gutgelaunt die Stufen zur Wohnung hinauf. Er wollte Lisa einen Kuss geben, doch sie drehte sich weg.


  „Duschst du bitte, bevor du mit uns frühstückst? Die Brötchen kannst du mit ins Büro nehmen. Ich möchte nicht, dass die Kinder ihren Tag mit Weißmehl beginnen.“


  „Danke, wünsche dir auch einen schönen Tag“, meinte Henri verärgert, nahm die Brötchen und beschloss, im Büro zu duschen.

  



  „Alter: 57 Jahre. An der linken Hand fehlen Zeige- und Ringfinger sowie ein Stück des Daumens. Größe: 1,79 m. Haarfarbe: grau. Körpergewicht: 64 Kilo“, las Henri laut aus dem Bericht über den Tod des Verwalters von Ann Stahls Wohnung vor.


  „Herzanfall, durch Alkohol ausgelöst“, ergänzte Alex.


  „Aber wieso befanden sich zwei Flaschen Korn in der Wohnung, die jeweils nur zu zwei Dritteln ausgetrunken waren? Und beide ohne Fingerabdrücke?“


  „Der Verwalter trug Arbeitshandschuhe. Es ist nicht so ungewöhnlich, dass er die zweite Flasche geöffnet und getrunken hat, obwohl die erste noch nicht leer war.“


  „Aber keine Speichelspuren am Flaschenhals?“


  „Das wurde nicht untersucht. Man hat einen natürlichen Tod angenommen.“


  „Hatte die Leiche irgendwelche besonderen Merkmale?“


  „Abgesehen von den fehlenden Fingern nur überdurchschnittlich viele Leberflecke. Worauf willst du hinaus?“


  „Könnte es auch Mord gewesen sein?“


  „Henri, du verrennst dich. Wir müssen zwar den Mord an Louise Stahl aufklären, aber es war ganz bestimmt kein Serienmörder. Du hast selbst gesagt, der Täter muss in der Familie oder unter ihren Freunden zu finden sein, was für Serientäter sehr ungewöhnlich wäre.“


  „Gehen wir davon aus, dass es sich bei Louise Stahl um einen einfachen Mord handelt: Warum haben wir dann solche Schwierigkeiten, den Täter oder wenigstens einen Verdächtigen im Freundes- oder Familienkreis zu finden? In über 80 Prozent der Mordfälle ist das so, warum nicht hier?“


  Henri lehnte sich zurück und starrte auf die Bücher im Regal.


  „War die Wohnung zu diesem Zeitpunkt komplett leer?“


  Alex schüttelte den Kopf, nahm Henri die Mappe weg und schlug sie an der richtigen Stelle auf: „Reinigungsmittel, Telefon, Regale im Bad. Kleidungsstücke in Tüten. Weinregal. Schreibtisch, Stuhl, Computer. Bücherregal. Teppiche. Ann Stahl hat damals bestätigt, dass nichts fehlte.“


  „Bücherregal gefüllt oder leer?“


  „Steht hier nicht. Chef, das interessierte niemanden, es wurde nichts als gestohlen gemeldet.“


  „Drecksbericht, warum machen die das nie ordentlich? Wo lag er, wo standen die Flaschen?“


  Alex seufzte: „Vor dem Schreibtisch, die Flaschen darauf. Und bevor du fragst: Er war starker Alkoholiker, die Angehörigen rechneten seit langem mit seinem Tod.“


  Henri nickte. Seine Kopfhaut kribbelte, wie immer, wenn er eine Bedrohung spürte, die sonst niemand wahrnahm. Er war davon überzeugt, dass sich die Tagebücher schon damals in der Wohnung befunden hatten und dass der Hausverwalter keines natürlichen Todes gestorben war. Was bei Louise Stahl funktioniert hatte, konnte jeden anderen auch umbringen, eine richtige Mischung aus Diazepam und Alkohol. Wieder dachte er, dass Ann Stahl unbedingt ihre Türschlösser austauschen lassen sollte. Warum war sie nur so leichtsinnig?


  „Alex, man kann auch einen Säufer umbringen.“


  „Du hast selbst gesagt, dass in diesem Fall das eine nicht zu dem anderen passt. Wenn du mir einen vernünftigen Grund nennst, was der Hausverwalter in der Erftstraße mit Louise Stahl in Kaiserswerth zu tun hat, werde ich alles tun, um die Leiche noch einmal aus der Erde zu holen.“


  Henri lenkte ein und nahm sich vor, später in die Gerichtsmedizin zu gehen, um mit den Fachleuten zu reden.


  „Louise Stahl muss ihren Ehemann noch einmal gesucht haben, weil sie Johannes von Rath heiraten wollte“, meinte Henri. „Von Rath sagte allerdings, dass sie ihn nicht gefunden habe. Aber vielleicht stimmt das nicht?“


  Alex strich sein ingwerfarbenes Haar aus dem Gesicht. „Aber wir haben in ihren privaten Unterlagen nichts gefunden, was auf eine Detektei oder eigene Versuche hinweisen würde. Jeder Mensch, und sei er noch so diskret, macht sich Notizen.“


  „Die er jederzeit vernichten kann.“


  „Welchen Grund sollte Alexander Stahl haben, die Frau, die er vor 33 Jahren verließ, zu ermorden?“


  „Sie wurde schließlich nicht einfach nur ermordet. Sie wurde in Szene gesetzt. Ich fahre noch einmal nach Kaiserswerth. Telefonier bitte die Detekteien im Raum Köln, Bonn, Düsseldorf ab, ob jemand sich an Louise Stahl erinnert.“ Als Alex aufstöhnte, fügte Henri hinzu: „Bernd soll dir helfen. Nur Mut, es gibt nicht so viele renommierte Detektive, und ich wette, Louise hat einen der Besten ausgewählt.“


  In diesem Moment kam der Postmann und legte ein Päckchen auf Henris Schreibtisch: Absender Johannes von Rath, Königsallee.


  „Na, sieh mal an.“ Henri zog einen Stapel Fotos von Ann Stahl aus dem Umschlag und reichte sie Alex.


  „Hoppla, das nenne ich eine attraktive Verdächtige.“


  „Vergiss es, Alter, sie ist mindestens zehn Zentimeter größer als du.“


  Alex sah die Fotos durch, die Ann vor ihrem Cabriolet, am Flughafen, auf der Terrasse des Café Schwan im Hafen und in Oberkassel zeigten. Auf allen Fotos war sie umgeben von Menschen, die ebenso schön, reich und jung aussahen wie sie.


  „Ich denke, sie ist auch nicht meine Gehaltsklasse.“


  Die Abteilungssekretärin kam mit dem üblichen Schriftkram herein. Mit einem Blick auf die Fotos kommentierte sie: „Da wirst du recht haben. Ich bezweifle, dass selbst der Polizeipräsident da mithalten könnte. Die Schuhe dürften von Escada sein und der Hosenanzug von Armani, ich schätze den Preis auf 3000 Euro.“


  Henri lachte trocken, erinnerte sich an seine erste Begegnung mit Ann und fügte hinzu: „Und ihre Uhr ist ein echter Chronometer von Zeiss. Wie war noch dein Jahresgehalt, Alex?“


  Henri nahm ein Foto, betrachtete es nachdenklich und drehte es um. „Foto Söhn, Ihr persönliches Fachgeschäft, Flinger Straße 20“, las er vor.


  „Dort solltest du vorbeigehen, Alex, die erinnern sich vielleicht an Louise oder wer sonst den Film zum Entwickeln dorthin gebracht hat. Und wenn du ohnehin in der Altstadt bist, treffen wir uns um 17 Uhr beim Uerige.“

  



  Als ihm auch nach mehrmaligem Klingeln nicht geöffnet wurde, musste Henri einsehen, dass das Anwesen der Familie Stahl leer war. Er beschloss, einen kleinen Spaziergang zum Rhein zu machen, wo gerade ein Linienschiff die Touristen entließ, die sich wie eine Welle über die Uferpromenade ergossen. Er war versucht, dem Strom zu folgen, der Richtung Kaiserpfalz und Biergarten zog. Doch er ging in die andere Richtung an der Mauer entlang, die das Haus des Hutmachers gegen ein eventuelles Hochwasser schützen sollte. Die Spurensicherung hatte nichts feststellen können. Nicht vor, nicht hinter dem Haus oder in der Einfahrt. Da Kaiserswerth ein beliebtes Ausflugsziel und der letzte Sonntag sonnig und trocken war, gab es zwar unzählige Reifenspuren und Fußabdrücke, denen die Experten aber nichts entnehmen konnten.


  Er rief Dr. Annett Graf von der Gerichtsmedizin an: „Hallo, Gräfin, was ist bei der Autopsie von Louise Stahl herausgekommen?“


  „Eigentlich habe ich Alex schon alles gesagt: Tod durch Herzversagen, Herzstillstand herbeigeführt durch Aussetzung der Atmung. Ursache: Diazepam in Verbindung mit Alkohol. Nur geringer Blutverlust, da die Verletzungen postmortal zugefügt wurden. Keine blauen Flecken, keine Kratzer, keine Haut unter den Fingernägeln. Also nichts, was auf einen Kampf hinweisen könnte. Ohne die postmortalen Schnitte hätte es sogar als Selbstmord durchgehen können.“


  „Annett, wenn du zu einem Toten gerufen wirst und nicht von Mord ausgehst, kannst du dann feststellen, ob der Herzstillstand durch Diazepam oder auf natürlichem Wege erfolgt ist?“


  „Zunächst einmal ist jeder Tod ein Herzstillstand. Würde ich den Patienten kennen, und hätte er keine Vorerkrankungen wie eine Lungenentzündung, die einen Herzinfarkt nach sich ziehen kann, und angenommen, die Person wäre unter 60, würde ich wahrscheinlich eine Autopsie veranlassen.“


  „Und wenn du ihn nicht kennst, man dir aber sagt, dass er Alkoholiker war und zwei Flaschen Korn im Blut hatte?“


  „Wie alt?“


  „57.“


  „Ehrlich gesagt, wenn ich eine gewöhnliche Hausärztin wäre, würde ich auf dem Totenschein ganz einfach Herzversagen angeben.“


  „Keine Blutuntersuchung?“


  „Keine Blutuntersuchung, sonst hätte ich ja auch das Diazepam festgestellt.“


  Henri bedankte sich und ging zurück zum Haus des Hutmachers. Er lehnte seinen Kopf an die kühlen Stäbe des schmiedeeisernen Gitters, blickte auf die weiße Fassade und murmelte: „Louise, wer war es?“


  „Geht es Ihnen nicht gut?“, sprach ihn eine kompakte kleine Dame mit strengem Dutt im Nacken freundlich an.


  „Ach, Frau Kohlhage, Sie sind es. Wie schön, dass Sie kommen. Zu Ihnen wollte ich auch.“


  Henri folgte der Haushälterin ins Gebäude.


  „Ich wollte mich noch einmal umsehen“, erklärte Henri.


  „Bitte, ich bin nur hergekommen, um die Pflanzen zu versorgen. Es ist ja niemand da, um den ich mich kümmern muss.“


  Henri nahm auf der großen Freitreppe immer zwei Stufen auf einmal. Von der Galerie gingen insgesamt sechs geräumige Zimmer ab, die alle über ein eigenes Bad verfügten. Er ließ Louises Schlafzimmer noch einmal auf sich wirken: die elfenbeinfarbene Bettwäsche, die weißen Seidentapeten, das massive Holz des Bettes, das mit Schleiflack überzogen war, die niedrigen Beistelltische neben den eierschalenfarbenen Sesseln und die brokatseidenen Gardinen, die im Durchzug leicht raschelten.


  Er öffnete alle sechs Türen der Galerie. Aus den vier Kinderzimmern hatte Louise geschmackvolle Gästezimmer gemacht. In der Mitte befand sich ihr Arbeitszimmer. Hier im ersten Stock hatte man einen wunderbaren Blick über den Rhein. Obwohl Henri wusste, dass es bereits geschehen war, durchwühlte er noch einmal den Kirschbaumschreibtisch, jede einzelne, aufwendig verarbeitete Schublade.


  „Brauchen Sie mich noch?“


  „Wenn Louise Stahl etwas hätte verstecken wollen, Frau Kohlhage, wohin hätte sie es getan?“


  Sie schaute ihn fragend an, ihre Augenlider flatterten.


  „Loyalität gegenüber Louise Stahl hilft im Moment nur dem Mörder, Frau Kohlhage.“


  Sie trat neben ihn, zog mit einem Ruck die dritte Schublade von oben aus der Verankerung, legte sie verkehrt herum auf die Schreibtischplatte, löste einen kleinen Schlüssel aus einer Vertiefung und reichte ihn Henri.


  „Hier, das ist der Schlüssel zum Tresor, der sich hinter dieser Schublade befindet.“


  Henri beugte sich ein wenig vor, und als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er das kleine Schloss.


  Wenig später hatte er Gewissheit: Alles, was sich in diesem Tresor befand, war ein dreiseitiger Ehevertrag zwischen Louise Stallmann und Alexander Stahl.


  „Sonst nichts?“


  Frau Kohlhage schüttelte den Kopf.

  



  Henri parkte das Auto bei seinen Kollegen in der Wache an der Heinrich-Heine-Allee, sparte sich so die lästige Parkplatzsuche und lief durch die belebte Flinger Straße zum Uerige. Er wunderte sich immer wieder über die Kauflust der Düsseldorfer. Die Stadt war an einem normalen Nachmittag so belebt, wie es anderen Städten nur bei Volksfesten gelang. In seinen ersten Jahren in Düsseldorf hatte er Lisa oft gefragt: „Ist heute was Besonderes in der Stadt los, oder warum ist es so voll?“


  „Die Düsseldorfer halten sich einfach lieber draußen auf als in den eignen vier Wänden“, war stets ihre Antwort gewesen. Damals hatte das auch noch auf sie selber zugetroffen, dachte er wehmütig.


  Um das Patrizierhaus des Uerige hatte sich bereits wieder eine Menschentraube gebildet, als gäbe es Freibier. Henri bevorzugte zwar das etwas mildere Alt aus der Schumacherbrauerei, aber sein Kollege Alex hatte ihn gelehrt, dass Düsseldorf täglich zum Uerige ging. Hier traf man Studenten, Modedesigner, Manager und Models, Ärzte und Angestellte – einfach alles, was in Düsseldorf lebte und arbeitete. Und es gehörte zum guten Ton, Sommer wie Winter, nach der Arbeit auf die Schnelle mit den Kollegen noch ein Bier zu trinken, und das am liebsten draußen. Henri hatte anfänglich mit der sehr ruppigen Art der Köbes seine Probleme gehabt, aber er hatte schnell begriffen, dass er hier, wo jeder mit jedem am Tresen ins Gespräch kam, manchmal etwas auf dem kleinen Dienstweg erfahren konnte.


  Er sah Alex an einem der Fässer auf der Straße stehen.


  „Also, Foto Söhn hat in seinen Unterlagen gewühlt“, berichtete dieser. „Louise Stahl hat die Bilder selbst dort abgegeben. Leider nicht die Detektei. Wir haben etwa 20 davon abtelefoniert. Bisher allerdings Fehlanzeige.“


  Ein Köbes stellte ungefragt ein Altbier vor Henri, der sich das Glas erst kühlend an die Stirn hielt und dann die dunkle, bitterherbe Flüssigkeit genüsslich trank. Er legte den Ehevertrag neben das Glas von Alex. „Den soll unser Jurist morgen prüfen, es sind nur drei Seiten. Vielleicht hilft uns das weiter.“


  Alex nickte lächelnd und winkte Dr. Franzen heran, der beratender Jurist in ihrer Abteilung war und sich zufällig heute Abend ebenfalls im Uerige aufhielt.


  „Hallo, Henri! Zeig mal her, was hast du denn da?“


  Er nahm den Vertrag und las mit gerunzelter Stirn, gebeugtem Rücken und gegen die Sonne anblinzelnd den dreiseitigen Vertrag quer. Henri hatte wieder einmal vergessen, seinen Bierdeckel auf das Glas zu legen, deshalb stellte ihm der Köbes ein frisches Alt hin.


  „Da hat es jemand genau wissen wollen“, meinte Hans Franzen schließlich. „Der Vertrag lässt keinen Zweifel zu. Louise Stahl wäre nach einer Scheidung leer ausgegangen. Ihr Unterhaltsanspruch erlischt fünf Jahre, nachdem alle Kinder auf eigenen Füßen stehen. Laut Vertrag hat sie sich verpflichtet, innerhalb dieser fünf Jahre eine eigene Erwerbsmöglichkeit aufzubauen.“


  „Das heißt, hätte sie sich jetzt scheiden lassen, wäre sie mittellos?“


  „Genau. Was ich aber viel spannender finde“, sagte Hans Franzen und zeigte auf die dritte Seite. „Louise erkennt an, dass sie nur zu Alexanders Lebzeiten Nutznießer des Stahlschen Vermögens ist. Nach seinem Tod hat sie wiederum fünf Jahre Zeit, um einen eigenen Broterwerb zu finden, und erhält in dieser Zeit monatlich umgerechnet 1300 Euro. Das Vermögen wurde vor der Eheschließung ausgeklammert und unterliegt deshalb nicht der gesetzlichen Erbfolge, somit hat sie kein Anrecht auf einen Pflichtteil. Der Vertrag sagt, jeder geht so aus der Ehe raus, wie er reingekommen ist.“


  „Das erklärt, warum sie Alexander Stahl nicht für tot erklären lassen wollte“, sagte Henri, „und das könnte theoretisch auch heißen, dass sie Alexander gefunden hat und er eine Kopie des Vertrages besitzt. Denn bei einer normalen Scheidung wäre sie nie leer ausgegangen, oder?“


  „Ohne Ehevertrag wird das Vermögen gnadenlos geteilt.“


  „Aber“, wandte Alex ein, „das wäre ein Motiv für Louise gewesen, Alexander für immer verschwinden zu lassen, damit nie eine Todesurkunde auftaucht. Aber es ist kein Motiv für Alexander, Louise umzubringen.“


  Donnerstag, 5. August


  Das Zimmertelefon und Anns Smartphone klingelten gleichzeitig. Als sie Lavalles Mobilnummer sah, drückte sie auf „Anrufer abweisen“, wickelte sich wieder in die Decke und hörte Peter zu: „Guten Morgen, meine Sara, Liebes. Nein, ich bin bestimmt am Freitag pünktlich in Düsseldorf. Ja, versprochen, ich weiß, wie wichtig dir das Essen ist. Ja, Süße, ich melde mich heute Abend, um den Kindern gute Nacht zu sagen. Ja, Küsschen.“


  Stöhnend legte Peter den Hörer auf die Gabel. Seine Frau rief grundsätzlich jeden Morgen, manchmal sehr früh an, um zu prüfen, ob er auch wirklich da war. Dafür, dachte Peter spöttisch, muss ich auch immer die hohen Bewirtungskosten aus eigener Tasche bezahlen. Sein Blick glitt über die leere Flasche Bordeaux und die Teller auf dem Fernsehtisch.


  „Wer war es bei dir?“


  „Keine Ahnung, ich kannte die Nummer nicht“, murmelte Ann. Peter zog sie zärtlich an sich. „Würdest du mit mir leben wollen?“


  „Nein. Süße, Küsschen, Liebes. Hoffentlich sagt das nie ein Mann zu mir. Es klingt wie verklebte Kinderdauerlutscher oder wie geschmolzene, viel zu süße Pralinen.“


  Gähnend stand Ann auf, lächelte ihm zu und ging ins Bad.


  Wie versprochen löste sie an diesem Tag ihr Versprechen ein und spielte den Chef der Abteilung Finanzkontrolle an die Wand. Mit Leichtigkeit gelang es ihr, die Zuhörer erst gewogen und dann glauben zu machen, dass sie die Fakten nur ins sachlich richtige Licht rücke. Peter musste sich konzentrieren, denn seine erotischen Phantasien lenkten ihn ab. In diesen Augenblicken begehrte er Ann Stahl am stärksten, bewunderte und beneidete sie zugleich.


  Sie feierten diesen Erfolg, spielten Touristen und schlenderten über den Kudamm, aßen luxuriös, gingen tanzen und kamen erst am frühen Morgen wieder ins Hotel.


  Freitag, 6. August


  Ann kam es vor, als schrillte das Telefon schon seit Minuten. Sie musste Peter wiederholt anstoßen, bis er endlich nach dem Hörer griff.


  „Süßes, ich hätte gestern Abend bestimmt angerufen, wenn es irgendwie gegangen wäre. Aber wir haben bis heute Morgen um vier gearbeitet. Ich habe dir doch von dieser wichtigen Konferenz erzählt? Mach mir jetzt bitte keine Vorwürfe. Meinst du, mir macht es Spaß, die halbe Nacht vor dem PC zu sitzen? Verdammt.“


  Peter knallte den Hörer auf.


  „Wieso sagst du mir, ich könne gut lügen? Du schaffst das doch auch ganz mühelos.“


  „Mach du mich jetzt nicht auch noch an.“


  Nur mit Mühe und viel Aspirin überstanden sie den Vormittag, nahmen denselben Flieger nach Düsseldorf und verabschiedeten sich wie immer im Flugzeug, da sie nie sicher sein konnten, ob Peter von seiner Frau abgeholt würde – wie heute.

  



  „Sara! Wie lieb, dass du mich abholst!“


  „Was denkst du dir eigentlich? Du Möchtegernmanager. War Frau Stahl auch bis vier Uhr dabei?“


  Peter gab seiner Frau einen flüchtigen Kuss auf die Wange und rollte verzweifelt mit den Augen.


  „Es tut mir wirklich leid. Aber in diesem Job kann ich nun mal nicht so, wie ich gerne möchte. Um gut zu sein, muss man eben auch nachts arbeiten.“


  „War Frau Stahl auch dabei?“


  „Ja, natürlich, und viele andere Mitarbeiter des Konzerns auch.“


  Sie fuhren bereits mit dem Aufzug in die Tiefgarage.


  „Wann stellst du sie mir endlich mal vor? Lade sie doch zum Essen ein.“


  „Privat ist privat, und Geschäft ist Geschäft. Du weißt, dass ich das so halte. Außerdem würdest du sie nicht mögen. Sie ist eine hagere, recht launische Zicke, die sich nach oben geschlafen hat.“


  „Ich würde sie aber trotzdem gerne treffen. Wieso kommt ihr nie mit demselben Flugzeug an? Sie wohnt doch auch in Düsseldorf?“


  Eigentlich neigte Sara nicht zur Eifersucht, doch in den letzten Monaten wollte sie genau wissen, wie alt, wie groß, wie schwer Ann war und wo sie wohnte, ob sie verheiratet sei und ob sie Kinder habe. Es beunruhigte Peter, und er beschloss, dieses Doppelleben bald zu beenden. Wie sehr hatte er Ann gelangweilt, als er ihr ausführlich von den Diskussionen zu Hause berichtete, in welchen Kindergarten, auf welche Schule seine Kinder Johann und Peter sollten. Das oberste Gebot im Hause von Allbacher lautete: Umgang bildet. In jeder Hinsicht. Und Ann Stahl war kein guter Umgang mehr für ihn, er verblasste neben ihr.


  „Du stellst mir doch deine neuen Freundinnen auch nicht vor“, konterte Peter und hoffte, dass das Thema damit beendet sei.

  



  Drei Stunden zuvor hatte Henri Lavalle am selben Flughafen Sven Stahl abgeholt und ihn zum Haus des Hutmachers gefahren. Er sah ihn immer wieder aus dem Augenwinkel an. Dieselben filigranen Gesichtszüge wie Ann, nur dass sie bei Sven verletzlicher wirkten. Seine schwarzen Haare waren leicht gelockt, und in seinem gebräunten Gesicht wirkten die grauen Augen viel heller. Wäre Henri den beiden auf der Straße begegnet, er hätte sie für Zwillinge gehalten.


  „Wie war der Flug?“


  „Wunderbar. Es ist sehr freundlich, dass Sie mich abholen. Es fällt mir nur etwas schwer, wieder Deutsch zu sprechen.“


  „Sprechen Sie mit Ihren Kindern kein Deutsch? Den Fehler habe ich auch gemacht, mit Französisch, das ist meine Muttersprache.“


  „Das ist etwas anderes, Herr Lavalle. Sie leben in Europa. Aber wenn man mit Englisch groß wird und zudem in Amerika lebt, braucht man keine zweite Sprache.“


  Im Hause Stahl wurde Sven Stahl von Elisabeth Kohlhage und Johannes von Rath begrüßt. Henri Lavalle hingegen wurde ignoriert. Im Wohnzimmer warf Sven sich überraschend in Elisabeth Kohlhages dicken Arme und schluchzte wie ein kleiner Junge. Henri beobachtete die Szene, war über die Innigkeit einigermaßen überrascht und machte sich in Gedanken eine Notiz, dass er dieses Verhältnis zu gegebener Zeit hinterfragen würde. Endlich wurde Tee serviert, und Henri war mit Sven und Johannes allein im Wohnzimmer, das zu drei Seiten von Balkonen gesäumt wurde.


  „Herr Stahl, es tut mir leid, dass ich Ihnen diese Fragen nicht ersparen kann. Aber was können Sie mir über Ihre Mutter sagen?“


  Sven Stahl kräuselte die Stirn, holte tief Luft, seufzte und schwieg einige Sekunden, was die Spannung erhöhte. Wie ein perfekter Schauspieler, dachte Henri amüsiert.


  „Sie war eine wunderbare Frau, das müssen Sie mir glauben, Herr Kommissar. Sehr intelligent, sehr wach, sehr sprachgewandt. Sie hat uns Kinder wunderbar unterstützt, uns nie ihren Willen aufgezwängt. Ich wünschte, Herr Lavalle, alle Kinder hätten die Chancen im Leben, die meine Mutter uns eingeräumt hat.“


  „Wie kommt es dann, dass Ihre Kontakte, auch die Ihrer Brüder, in den letzten Jahren so spärlich waren? Der Kontakt zwischen Ihrer Mutter und Ihrer Schwester ist ja vor zehn Jahren sogar ganz abgebrochen?“


  Sven Stahl fuhr sich lächelnd durch die Haare, rührte konzentriert in seiner Tasse und trank vorsichtig von dem heißen Tee, bevor er antwortete: „Das war Teil ihrer Erziehung. Sehr fortschrittlich. Unsere Mutter wollte nicht, dass wir ihr ewig am Rockzipfel hängen. Aber wir konnten alle immer sicher sein, dass wir im Notfall auf sie zählen konnten, Herr Lavalle, ja, das konnten wir, bestimmt. Sie wollte nicht, dass wir uns für sie verantwortlich fühlen. Wie Sie gewiss festgestellt haben, Herr Lavalle, hatte meine Mutter einen großen Freundeskreis. Sie brauchte uns nicht, das gab uns das Gefühl der Freiheit. Ohne dieses Gefühl wäre ich nie in die USA gegangen.“


  „Und Ihre Schwester?“


  Henri registrierte, dass Johannes von Rath bei dieser Frage irritiert war und Elisabeth Kohlhage, die gerade den Kuchen brachte, Sven einen warnenden Blick zuwarf. Sven ging ihr entgegen, nahm ihr den Kuchen ab und sagte freundlich, aber nachdrücklich: „Das Besteck hole ich selbst aus dem Büfett. Vielen Dank, Elle, wir brauchen dich nicht mehr.“


  Langsam holte Sven die Teller aus dem Schrank, öffnete, als sei er nie fort gewesen, das Schubfach und nahm zierliche Kuchengabeln und Silbermesser mit Griffen aus Elfenbein heraus. Henri spürte, dass er Zeit schinden wollte, und ließ sich von dem Schweigen im Raum nicht irritieren. Er sah zu, wie Sven den Tisch deckte, den Kuchen anschnitt und ungefragt auf jeden der Teller ein Stück legte.


  „Tja, meine Schwester“, nahm Sven den Faden wieder auf, „sie hatte es sicher nicht leicht in diesem Männerhaushalt. Wir Jungs waren schon sehr vorherrschend, Herr Lavalle, sie war ja die Jüngste. Ein durch und durch schwieriges Kind. Und natürlich die übliche Rivalität zwischen Mutter und Tochter. Allerdings ging diese Rivalität alleine von Ann aus.“


  Als er wieder im Schweigen zu versinken drohte, fragte Henri: „Aber was führte letztlich zum endgültigen Bruch zwischen Ann und Ihrer Mutter?“


  „Was hat das mit dem Mord zu tun, Herr Lavalle? Sie verdächtigen meine Schwester?“ Hektisch blickte Sven Stahl zu Johannes von Rath.


  „Ich verdächtige niemanden. Ich untersuche einen Mordfall. Würden Sie bitte meine Fragen beantworten?“


  „Also, es war der Wunsch meiner Mutter, Herr Lavalle. Sie hat bemerkt, dass Ann immer in ihrem Schatten stand und sehr darunter litt. Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber Ann war sozusagen eine schlechte Kopie von ihr, obwohl sie ganz anders aussieht. Ann hätte, was Charme, Intelligenz und Beliebtheit anbelangte, meiner Mutter nie das Wasser reichen können. Meine Mutter hat den Kontakt sehr langsam und behutsam abgebrochen, als Ann zum Studium zu mir nach Frankfurt kam. Sie wollte, dass Ann zu sich selbst findet, ohne sich ständig mit ihr zu vergleichen. Mutter hat mich ständig angehalten, Ann zu Ostern oder zu Weihnachten nicht mit hierherzubringen. Ich habe meine Schwester also nie darum gebeten, und sie hat aus Schüchternheit auch nie danach gefragt. Mir hat das oft in der Seele weh getan für Ann, aber meine Mutter hatte recht, es war besser so. Sie kennen meine Schwester sicher schon, Herr Lavalle?“


  Henri nickte, und Sven fuhr fort: „Na, dann wissen Sie ja bereits, was für eine attraktive, erfolgreiche und selbstbewusste Frau aus Ann geworden ist. Kein Vergleich zu früher, Herr Lavalle. Sie war eher ein hässliches Entlein, und was sie alles getan hat, um Aufmerksamkeit zu erregen! Unglaublich, Herr Lavalle, wirklich unglaublich.“


  Die Gewohnheit, den Namen des Angesprochenen ständig zu wiederholen, zerrte an Henris Nerven. Er zündete sich ungefragt eine Zigarette an, und Sven reagierte sofort, indem er mit seinen gepflegten Chirurgenhänden über den Kuchen wedelte, diesen auf das Büfett stellte und dann die Balkontüren öffnete. Zu Henris Erleichterung verschwand auch der süße Geruch nach Himbeeren und Mandeln.


  „Keine Sorge, Herr Lavalle, es stört mich nicht, wenn Sie rauchen. Ich habe es nur nicht gern, wenn Nahrungsmittel den Rauch abbekommen. Kein Problem.“


  Sven atmete demonstrativ tief durch.


  „Wissen Sie, Herr Lavalle, Sie dürfen von Ann keinen falschen Eindruck bekommen. Sie ist eine Meisterin der Sprache und kann wundervoll erzählen. Schon als Kind hatte sie eine außerordentliche Phantasie und bastelte ständig an ihrer eigenen Wirklichkeit, erfand Märchen und ganze Geschichten. Nicht umsonst ist sie Marketingberaterin geworden. Sie kann alles, wirklich alles, in jedem Licht erscheinen lassen. Selbst mich, den analytischen Menschen, hat sie oft genarrt. Eine Gabe, von der meine Mutter sagte, sie stamme von unserem Vater.“


  Plötzlich sagte Johannes mit seiner hohen Stimme: „Ja, unter Ann hat Louise wirklich leiden müssen, und doch hat sie ihre Tochter geliebt. Louise …“ Er atmete schwer und knetete unentwegt seine Hände. „Louise hat mir einmal Fotos von einem Fest gezeigt. Auch Ann war darauf zu sehen. Sie hatte ganz wirre Haare, die aussahen wie angebrannt. Ich habe Louise gefragt, was es damit auf sich hatte, und sie berichtete, dass Ann allen Gästen erzählt habe, dass ihre Mutter sie für das Fest habe schönmachen wollen und ihr absichtlich mit dem Lockenstab die Haare und Kopfhaut verbrannt habe. Ann war damals elf oder zwölf Jahre alt und schon ein hübsches Mädel.“


  Sven fiel ihm ins Wort: „Daran erinnere ich mich, Johannes. Es sah erbärmlich aus, wirklich, Herr Lavalle. Ann hat mit tränenerstickter Stimme erzählt, dass Mutter das getan hätte. Die Gäste waren entsetzt. Aber letztlich hat es natürlich keiner von ihnen geglaubt, da sie meine Mutter schon lange kannten und wussten, was für eine liebe Frau sie ist. Um meine Mutter zu verteidigen, habe ich Ann gefragt, warum sie nicht weggerannt sei. Ann ist abgehauen und hat später behauptet, sie wäre am Waschbecken angebunden gewesen. Also wirklich, wer lässt sich denn zum Lockenmachen am Spülstein anbinden? Sie hatte sogar später plötzlich Striemen an den Handgelenken. Ann wollte meine Mutter schlechtmachen, um selbst im Rampenlicht zu stehen. Sie hat es aber nie geschafft, bis meine Mutter für die Abnabelung sorgte. Schon als kleines Kind sah Ann Mutter manchmal mit einem Blick an, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich glaube, Herr Lavalle, Ann hat unsere Mutter abgrundtief gehasst.“


  „Warum haben Sie so wenig Kontakt zu Ann und Ihre Brüder gar keinen?“


  Sven wich seinem Blick aus, und eine leichte Röte überzog sein müdes Gesicht. „Ach, Herr Lavalle. So charmant Ann Ihnen erscheinen mag, sie ist schwierig. Ich lasse mich, ehrlich gesagt, oft am Telefon verleugnen, wenn sie anruft.“


  „Wann hat sie zuletzt angerufen?“


  „Wenn Sie mich jetzt so fragen. Ich weiß es gar nicht.“


  „Ihre Schwester formulierte es anders, sie sagte: Sven hat Kontakt zu mir, nicht ich zu ihm.“


  Er schnippte ungehalten mit den Fingern.


  „Na bitte, da haben Sie es: Ann verdreht die Realität.“


  „Ich habe Herrn von Rath schon diese Frage gestellt: Können Sie sich vorstellen, dass Ihre Mutter Feinde hatte?“


  „Nein, nein und nochmals nein“, antwortete Sven Stahl.


  „Es ist wirklich absurd, so eine Frage zu stellen, Herr Kommissar“, ergänzte Johannes von Rath. „Ihr Kollege hat doch alle unsere Freunde befragt. Louise wurde von allen geachtet und geliebt.“


  „Herr von Rath, absurd ist lediglich, dass Louise ihren Mörder kannte, ihn ins Haus gelassen hat, sich von ihm ins Schlafzimmer begleiten ließ, freiwillig einen üblen Medikamentencocktail zu sich genommen hat und alle so tun, als könne der Mörder nur ein Außerirdischer sein. Wenn wir ihn gefunden haben, werden Sie überrascht sein, wie nah er Ihnen war.“


  „Wenn Sie ihn finden.“


  Johannes von Rath verschränkte abwehrend die Arme vor seiner schmächtigen Brust, und Henri wandte sich wieder Sven zu.


  „Herr Stahl, wie lange werden Sie in Deutschland bleiben?“


  „Bis zur Beerdigung und vielleicht noch ein paar Tage länger. Testamentarisch ist ja alles erledigt, aber ich will, wenn ich schon mal da bin, auch ein paar Freunde besuchen.“


  „Gut, die Beerdigung ist nächste Woche, falls die Obduktion nicht zu Komplikationen führt. Ich werde am Montag wieder vorbeikommen, so gegen zwölf. Ist das recht?“


  „Ja, natürlich, Herr Lavalle. Ich werde hier sein.“


  An der Haustür angekommen, drehte Henri sich noch einmal um: „Sie waren fünf Jahre alt, als Ihr Vater verschwand. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie bis Montag etwas in Ihrem Gedächtnis kramen, woran Sie sich noch erinnern.“


  „Aber Herr Lavalle, das ist 33 Jahre her!“


  „Deshalb will ich es erst am Montag wissen, Herr Stahl.“


  „Herr Lavalle, noch etwas. Lassen Sie sich von Ann nicht zu sehr beeindrucken. Sie wirkt freundlich, ehrlich, hilfsbereit, während ihre Intelligenz Sie längst zum Opfer gemacht hat. Wenn Ann etwas wirklich will, geht sie auch über Leichen.“


  „Dann trauen Sie ihr den Mord also zu?“


  „Das ist doch nur so eine Redensart.“ Sven zögerte eine Weile und murmelte dann: „Andererseits – meiner Schwester traue ich wirklich alles zu.“

  



  Entgegen ihrer Gewohnheit war Ann so lange im Flugzeug sitzen geblieben, bis sie es als Letzte verlassen konnte. Ihre Augen brannten von der trockenen Luft, der Kopf schmerzte von der letzten Nacht mit zu viel Wein. Als sie die Gangway und das mechanische „schönen Abend und auf Wiedersehen“ des Bordpersonals hinter sich ließ, heftete sie ihre Augen fest auf den Boden und ging zum Ausgang.


  Als Kind hatte sie das oft geprobt und verwendete es heute in ihren Seminaren, die sie gelegentlich gab, als Beispiel für sprachlose Manipulation: Geh mir aus dem Weg, denn ich sehe dich nicht. Es gab drei Varianten: Auf den Boden zu starren hatte den Vorteil, dass Füße, die in die gleiche Richtung gingen wie ihre eigenen, noch als Hindernis erkannt wurden. Doch auch geradeaus zu schauen, als suchte man jemanden und übersehe deshalb alle anderen, oder hoch in die Luft zu blicken, als lese man die Abflugzeiten, funktionierte immer: Die anderen wichen ihr mechanisch aus.


  Vor dem Flughafengebäude stellte sie überrascht fest, dass der Himmel wunderschön blau war. Sie ließ sich von einem mürrischen Taxifahrer nach Hause fahren.


  „Immer habe ich das Pech. Wenn ich schon Frauen mit Handgepäck sehe, weiß ich, ich habe verloren. Vor mir eine Fahrt nach Köln, hinter mir bestimmt auch, nur Sie wollen bloß zum Hafen. Und dann stehe ich wieder für mindestens eine Stunde in der Schlange.“


  Ann ignorierte dieses Gejammer und genoss die Fahrt. Kurz vor dem Rheinufertunnel konnte sie den Rheinturm und das Stadttor sehen, was ihr stets das Gefühl gab, zu Hause angekommen zu sein. An der Wohnungstür fand sie eine Nachricht von Chris, die sie ungeöffnet mitnahm und neben ihre Tasche legte. Sie war froh, sich ihrer Geschäftskleidung entledigen zu können, schlüpfte in ein leichtes, kurzes Sommerkleid, goss sich in der Küche ein Glas Rotwein ein und ging auf die Terrasse. Mit geschlossenen Augen ließ sie die Woche Revue passieren und lächelte, als sie an die Konferenz vom Vortag dachte und wie Peter immer schlechter seinen Neid unterdrücken konnte.


  Als es klingelte, war sie einen Moment verwirrt, dann fiel ihr ein, wer es wohl sein könnte, und drückte auf.


  Henri kam gutgelaunt die Treppe hinunter.


  „Erwarten Sie noch Besuch?“, fragte er, da eine Flasche Wein und zwei Gläser auf dem Tisch standen.


  „Ja, Sie, Herr Kommissar Lavalle. Setzen Sie sich doch, nein, es stört mich wirklich nicht, wenn Sie rauchen, Herr Lavalle. Elle backt wunderbare Kuchen, finden Sie nicht, Herr Lavalle? Ja, Mutter war eine wunderbare Frau. Ach, ich wünschte, alle Kinder, Herr Lavalle, hätten eine solche Mutter. Wirklich, Herr Lavalle, wir konnten uns immer auf sie verlassen.“


  „Hören Sie auf.“


  Henri prustete los, und Ann lachte erleichtert mit. Er setzte sich, füllte beide Gläser und spürte, wie die zynische Anspannung nachließ. Zugleich warnte ihn etwas: Er fühlte sich wie bei Freunden und nicht als Polizist, der einer der Hauptverdächtigen noch ein paar Fragen stellen wollte. Ann prostete ihm lächelnd zu.


  „Apropos Elle, wie kommt es, dass Ihr Bruder einen derart innigen Kontakt zu dieser Person hat? Hat er ihr vielleicht öfter geschrieben als seiner Mutter? Pardon, Ihrer Mutter?“


  „Sven hat Ihnen ja sicherlich von dem vortrefflichen Erziehungsprogramm meiner Mutter erzählt, mit dem sich alle Sünden wunderbar erklären lassen. Elle hatte sich das sehr zu Herzen genommen und Ausgleich geschaffen. Zumindest den Jungs gegenüber. Ich kann mir gut vorstellen, dass Briefe postlagernd hin- und hergegangen sind.“


  „Haben Sie auch noch Kontakt zu ihr?“


  „Nein.“


  Ann stand auf und ging in die Küche, um zu sehen, was im Kühlschrank war.


  „Es gibt einen bosnischen Linseneintopf, haben Sie Lust darauf?“


  Henri betrachtete Ann, die in der Küche herumhantierte, und dachte an Sven Stahls Aussage, dass seine Schwester durchtrieben sei. Er erinnerte sich, wie sie ihn gleich entwaffnet hatte, als er ankam: Mit einer kleinen Imitation hatte sie Sven zum Idioten gemacht. Woher hatte sie überhaupt gewusst, was Sven gesagt hatte?, fragte sich Henri.


  Ann kam mit zwei Tellern und Besteck wieder zu ihm, stellte alles auf den Tisch und trat an das Geländer der Terrasse: „Und jetzt fragen Sie sich, warum Sven und ich uns so ähnlich sehen und ob es stimmt, was er Ihnen über mich gesagt hat. Nicht wahr?“


  Ann lächelte, und Henri schaute sie sehr lange an, so lange, dass es ihr unangenehm wurde.


  „Tatsächlich habe ich den Eindruck, Spielball in einem Spiel zu sein, das ich noch nicht verstanden habe. Und ja, Sie sehen sich sehr ähnlich. Wieso wussten Sie so genau, was Sven mir sagen würde?“


  „Durch Ihre Reaktion auf mich. Wie hätten Sie heute meinen Bruder betrachtet, wenn ich Ihnen den ganzen Unsinn über diese vortreffliche Erziehung der Abnabelung erzählt hätte? Nur, dass nicht ich nach Frankfurt, sondern die Jungs in die USA gemusst hätten? Was, hätte ich Ihnen vorher erzählt, wie schwierig Sven als Kind gewesen ist und dass er schon immer übertrieben hat? Wäre Ihnen dann nicht das ‚Ja, Herr Lavalle, wissen Sie, Herr Lavalle‘ noch mehr auf die Nerven gegangen? Wenn ich Ihnen gesagt hätte, wie selbstgerecht er ist, hätten Sie dann nicht seine Aussage, wer Englisch spricht, braucht keine weitere Sprache, für viel anmaßender und eingebildeter gehalten?“


  Henri starrte sie an, es war ihm unheimlich, wie genau sie ihren Bruder einschätzen konnte, obwohl sie kaum Kontakt zu ihm hatte, und auch, wie schnell sie ihn durchschaut hatte.


  „Aber Sie sagten doch, dass Louise Ihren Brüdern eine gute Mutter gewesen sei?“


  „Ich sagte, ich glaube es, wissen tue ich es nicht. Vielleicht war sie das, ich weiß nur, dass jede Wahrheit sehr einzeln und eigen ist. Ich will nur nicht, dass Sie annehmen, was Sven Ihnen über mich sagt. So einfach ist das.“


  „Schließlich hat Sven Sie von klein auf gekannt, er hat Dinge miterlebt und so weiter.“


  „Sicher“, fiel Ann ihm gereizt ins Wort, „er hat brav gelernt, die Welt mit den Augen meiner Mutter zu sehen. Vielleicht hat er heute eine eigene Sicht der Welt. Damals nicht.“


  „Er behauptet jedenfalls, Sie würden öfter bei ihm anrufen und er ließe sich meist verleugnen, da Sie sehr kompliziert seien.“


  Sie warf Henri einen Blick zu, der auch sein Blut für einen Moment gefrieren ließ.


  „Dieser Feigling. Er wird meiner Mutter immer ähnlicher. Ich könnte ihn erwürgen. Sven hat Angst, dass Sie mir mehr glauben als ihm. Er muss mich schlechtmachen, weil er fürchtet, ich könnte ein paar pikante Details über ihn sagen.“


  „Welche?“


  Ann wich zurück. „Nicht der Rede wert. Bestimmt. Es geht wirklich nur um Sven und mich.“


  Sie verschwand in die Küche und kam mit einer Auflaufschale duftender Linsen, dunkler Wurst, Speck, frischen Kräutern, einem warmen flachen Brot zurück und nickte Henri zu: „Bitte, fangen Sie an.“


  Hungrig füllte er sich den Teller, erinnerte sich aber gerade noch rechtzeitig an seine gute Erziehung und reichte ihn Ann. Sein Misstrauen wuchs. Plötzlich schienen ihm die Terrasse, der gedeckte Holztisch, der gute Wein und das Essen nicht mehr rein zufällig, sondern geplant. Das Sommerkleid, Anns lange Beine, die sie am Tisch vorbei in seine Richtung ausgestreckt hatte: Das alles war zu perfekt. Er sah sie an, ihre grauen Augen blickten ein wenig müde, aber sie lächelte freundlich.


  Bin ich hier in eine ganze Familie von äußerst geschickt manipulierenden Menschen geraten?, fragte sich Henri. Sven hat erreicht, dass ich Ann nicht mehr glaube. Ann hat erreicht, dass ich Sven nicht glaube. Wenn die Mutter genauso war, wundert mich nicht, dass 64 Personen sie geschätzt haben und keiner etwas gegen sie zu sagen weiß.


  Henri beschloss, sich selbst mit ein paar Bekannten und der Schwägerin von Louise Stahl, Ilana, zu unterhalten.


  „Vorsichtig, langsam, der Eintopf ist bestimmt scharf“, warnte Ann ihn eine Sekunde zu spät. Henris Hals brannte bereits wie Feuer.


  Sie lachte, reichte ihm ein Glas Wasser und fragte: „Vermissen Sie Paris nicht?“


  „Doch, manchmal. Aber Düsseldorf hat wirklich viel von Paris, Napoleon hatte recht. Zahllose Kneipen, Cafés, gute Restaurants, viel Kunst und Kultur, aber eben alles viel überschaubarer.“


  „Ja, das stimmt. Und kaum ist man am Rhein, fühlt man sich schon wie im Urlaub.“


  „Die Linsen sind köstlich. Warum erzählen Sie mir nicht endlich etwas über Ihre Mutter?“, fragte Henri.


  In diesem Moment klingelte es. Ann sprang auf und kam wenige Minuten später in Begleitung einer etwa gleichaltrigen Frau zurück auf die Terrasse.


  „Darf ich vorstellen? Marie von der Weide, Henri Lavalle, Kommissar.“


  Er erhob sich leicht: „Sie haben also Verstärkung kommen lassen, sehr klug.“


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Reine Routine“, antwortete Henri.


  Marie setzte sich und nahm von Ann einen gefüllten Teller entgegen. All das geschah mit einer Selbstverständlichkeit, aus der er schloss, dass es sich um eine langjährige Freundschaft handeln musste und dieser Besuch keineswegs so spontan stattfand, wie es aussehen sollte. Henri spürte Anns Ungeduld.


  „Da Sie mich mit meinem Beruf vorgestellt haben, dürfte ich dann auch den Ihrer Bekannten erfahren?“


  „Sicher. Ich bin im Übrigen keine Bekannte, sondern die längste und treueste Freundin von Ann. Wir kennen uns seit über 20 Jahren, und ich bin Simultandolmetscherin.“


  Henri Lavalle studierte Marie aufmerksam. Eine attraktive Person mit langem kastanienfarbenem Haar, klein und unglaublich feingliedrig, aber ihre Autorität war unverkennbar. Für Henri strahlte sie dieselbe Unabhängigkeit aus wie Ann.


  „Wie funktioniert das eigentlich? Simultan?“


  Ann war erleichtert. Marie hatte Lavalle von ihr abgelenkt und verschaffte ihren Gedanken eine wohltuende Pause.


  „Simultan, das heißt gleichzeitig, wie Sie sicher wissen?“


  Marie blickte Henri an, der sie ironisch anlächelte.


  „Ich übersetze Russisch, Italienisch und Französisch simultan ins Deutsche. Umgekehrt nicht. Es wird immer nur eine oder mehrere Sprachen in die jeweilige Muttersprache übersetzt.“


  Marie nahm sich noch eine Portion Linsen, brach ein Stück Brot ab und zeigte sich bemerkenswert desinteressiert an Henri.


  „Ann, ich habe dir von dem russischen Maler einige Bleistiftzeichnungen für dein Schlafzimmer mitgebracht. Pro Stück kosten sie 600 Euro. Du kannst sie ein paar Tage zur Ansicht behalten.“


  „Und da Sie sonst keine Zeit hatten, mussten Sie heute kommen?“


  Henri schob den Teller von sich, ihm war der Appetit vergangen.


  „Richtig. Ich bin gestern aus Moskau zurückgekommen, und Montag früh muss ich in Wien sein. Diese Konferenz dauert bis Donnerstag, in der Woche darauf bin ich in Moskau, und da will der Maler sie wiederhaben. Ist diese Erklärung ausreichend, Herr Kommissar?“


  Henri sah Ann fragend an, doch die schwieg gleichmütig. Alles klar, Mädels, dachte er wütend.


  „Frau Stahl, ich muss trotzdem noch ein paar Dinge mit Ihnen besprechen.“


  „Vor Marie habe ich keine Geheimnisse.“


  „Also gut“, Henri griff in seine Anzugtasche und holte die Fotos heraus. Für einen Moment herrschte ratloses Schweigen. Es war Marie, die als Erste ihre Sprache wiederfand.


  „Woher haben Sie die? Das ist ja unglaublich.“


  „Aus Louise Stahls Besitz. Wir gehen davon aus, dass Ann von ihrer Mutter beschattet wurde. Können Sie sich an irgendetwas erinnern, was Ihnen komisch vorkam?“


  Ann schüttelte mit blassem Gesicht den Kopf.


  „Das Bild mit meinem Auto ist keine zwei Wochen alt. Es ist am Kaiser-Wilhelm-Ring vor Maries Haus aufgenommen worden.“


  „Und Ihre Mutter hat wirklich nicht versucht, den Kontakt zu Ihnen wiederherzustellen?“


  „Nein, ich schwöre es. Meine Telefonnummer ist geheim, und ihr war klar, dass ich sie niemals in meine Wohnung lassen würde.“


  „Und Sie, Frau von der Weide? Ist Ihnen etwas aufgefallen? Sie waren ja dabei.“


  „Nein, außerdem fotografieren die Touristen ständig die wilhelminische Fassadenfront, so dass ich wahrscheinlich in zahlreichen Fotoalben zu finden bin.“


  „Ich dachte, in diesen Häusern residieren nur Consulting-, Mode- und Werbefirmen.“


  Marie lächelte nachsichtig und fügte hinzu: „Und wenn man es sich leisten kann, auch ein paar Privatleute. Schauen Sie nicht so pikiert. Mein Urgroßvater hatte 1888, als die Rheinische Bahngesellschaft das Gelände um das Dörfchen Oberkassel herum aufkaufte, bei der Bahn was gut. Er bekam es für sehr kleines Geld.“


  „Frau Stahl, da Sie sich mit Menschen so gut auskennen: Welche Detektei hätte Ihre Mutter mit so etwas betraut?“


  „Eine Schweizer Detektei.“


  „Warum?“


  „Um ganz sicherzugehen, dass es niemand mitbekommt. Sie hatte immer ein Faible für die Schweizer Genauigkeit und Präzision. Ich glaube, sie hat auch ein paar Nummernkonten dort. Sie haben eine Detektei in Düsseldorf gesucht, stimmt es? Also ging ihr Konzept auf.“


  Henri wechselte mürrisch das Thema. „Wir haben in einem Geheimtresor hinter dem Kirschbaumsekretär den Ehevertrag Ihrer Eltern gefunden. Wissen Sie etwas darüber?“


  „Ja, von meiner Tante Ilana. Gesehen habe ich ihn nie.“


  „Hat Ihre Mutter zu Lebzeiten jemals erwähnt, sich scheiden zu lassen?“


  „Solange ich noch Kontakt mit ihr hatte, jedenfalls nicht. Wieso sollte sie auch? Das gesamte Vermögen stand ihr ja zur Verfügung. Sie lebte wie die Made im Speck.“


  „Sie säen nicht, sie ernten nicht, und der liebe Gott ernährt sie doch“, sagte Marie lachend.


  Henri erhob sich. „Noch etwas, Frau von der Weide. Im Adressbuch von Louise Stahl haben wir auch den Eintrag ‚S. von der Weide‘ gefunden. Sagt der Ihnen was?“


  „Vielleicht sollte ich meine Mutter fragen, mir sagt S. von der Weide nichts. Aber unter Möchtegern-Adeligen ist der Name sehr verbreitet, zumindest hier in Düsseldorf. Von der Weide sind in den Adel erhobene Bauern, auch wenn das nicht laut gesagt werden darf. Was ist denn mit S. von der Weide?“


  „Nichts Besonderes. Er oder sie steht im Adressbuch, und die Telefonnummer stimmt nicht mehr, war jedoch auch nie auf diesen Namen angemeldet. Vielleicht ein Zahlendreher. Allerdings, Johannes von Rath, Louises Lebensgefährte, kann sich an diese Person nicht erinnern. Es ist mir nur eingefallen, weil Sie auch diesen Namen tragen. Wenn Sie schon so lange befreundet sind, kennen Sie doch sicher auch Louise Stahl?“


  „Hmm, ja.“


  „Vorsicht, Marie“, sagte Ann lachend, „er kommt gerade von Sven, und der hat glaubhaft versichert, was für eine herausragende Person meine Mutter, wie schwierig ich als Kind und wie unglaublich durchdacht ihre Erziehung war.“


  „Na, dann haben Sie wohl keine Fragen mehr an mich?“, meinte Marie.


  Henri begriff, dass er sich auf die Ironie der beiden Frauen nicht einlassen durfte.


  „Nein, keine weiteren Fragen. Meine Damen, das haben Sie geschickt arrangiert.“


  Innerlich war er wütend darüber, besonders dass der Abend mit Ann gestört wurde. Henri sah auf die Uhr, es war Zeit zu gehen, wenn er auch Ann Stahl nicht die Fragen gestellt hatte, die er ihr hatte stellen wollen:


  Was ist zwischen Ihnen und Ihrer Mutter geschehen?


  Was hat Sie gegen Ihre Mutter aufgebracht? Denn das könnte nämlich auch andere gegen sie aufgebracht haben?


  Wieso schützt Sven seine Mutter so sehr?


  Sind Sie ganz sicher, den Lebensgefährten nicht zu kennen?


  Henri hatte von Alex erfahren, dass Johannes von Rath in seinen drei teuren Boutiquen manchmal selbst bediente.


  „Leider muss ich jetzt gehen. Wann und wo, Frau Stahl, kann ich Sie nächste Woche erreichen?“


  „Wie wäre es mit Montagabend? Ich habe Montag und Dienstag frei, fliege allerdings Dienstagabend nach Berlin.“


  „Ich komme am Montagnachmittag.“


  Ann stand auf, um ihn zur Tür zu bringen.


  „Bleiben Sie ruhig sitzen, Frau Stahl, ich finde alleine hinaus. Auf Wiedersehen, Frau von der Weide, es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, auch wenn Ihnen das Ablenkungsmanöver zu gut gelungen ist.“


  „Ganz meinerseits, Herr Kommissar, auch wenn es kein Ablenkungsmanöver war.“


  Ann begleitete ihn trotzdem zur Tür. Als er schon im Hausflur stand, drehte er sich noch einmal zu ihr um, und bevor er etwas sagen konnte, fragte sie: „Herr Lavalle, wann haben Sie eigentlich das letzte Mal über sich selbst gelacht?“


  „Bei Menschen wie Ihnen kann einem schon mal der Humor abhandenkommen. Auf Wiedersehen, Frau Stahl.“

  



  „Na, wie war ich?“, wollte Marie wissen.


  Ann unterdrückte mühsam einen Lachkrampf. „Unbezahlbar und ekelhaft charmant. Dieses unglaubliche grüne Kostüm ist einfach erschlagend. Wo hast du das her?“


  „Das ist meine Arbeitskleidung. Daran sieht man, wie wenig du Anteil an meinem Alltag nimmst.“ Marie lehnte sich zurück und sah Ann anerkennend an. „Was für ein Typ. Und so was ist bei der Polizei. Die schwarzen Haare, der harte Mund, die eindringlichen blaugrauen Augen und erst die Hände. Du solltest unbedingt mit ihm schlafen. Ich denke, das würde vieles vereinfachen. Er scheint schon lange keinen guten, leidenschaftlichen Sex mehr gehabt zu haben.“


  „Marie“, stöhnte Ann, „ich hasse deine Schnellanalysen. Er ist einfach nett, ich mag ihn wirklich.“


  „Hört, hört, das sind ja ganz neue Töne. Ich mag ihn, du bist doch nicht etwa verliebt, oder?“


  „Er ist eben nicht so typisch.“


  „Das war Tom auch nicht.“


  Anns Blick verschleierte sich für einen Moment, es tat immer noch weh, selbst nach 5 Jahren.


  Marie machte es sich bequem, legte ihre Füße auf den von Henri verlassenen Stuhl und fragte: „Ob Lavalle wohl glaubt, was Sven ihm erzählt hat?“


  „Ja und nein. Sven ist ein guter Schauspieler, und er war immer dumm genug, meiner Mutter alles zu glauben. Ihre Wirklichkeit war immer auch die seine und die von Klaus und Peter. Deshalb war es auch nicht nötig, dass sie ihn begleiten. Alle drei haben dieselbe Meinung: die von Louise. Bei dieser geschlossenen Front hätte ich gar keine Chance gehabt zu bestehen.“


  Marie massierte sich die Füße und grübelte.


  „Ann, der Kommissar ist dir ganz schön zugetan, du solltest das ausnutzen.“


  „Verdammt, Marie, warum? Das klingt ja fast so, als müsste ich mich verteidigen.“


  „Mal langsam. Ich will nur nicht, dass sie dir ein Motiv unterstellen. Wir beide wissen, wie Sven über dich denkt. Und wenn der Kommissar diese Meinung übernimmt, dann gute Nacht.“


  „Marie? Wo warst du eigentlich in dieser Nacht?“


  „Ich habe wahrscheinlich mit meinem Russen gespielt. Oder nein.“ Marie lachte. „Habe ich nicht, das war definitiv die letzte Nacht mit dem Geschäftsführer XXL. Es war die Stunde der Wahrheit, als ich ihn versehentlich gekratzt habe und er gejammert hat: Nein, das kann ich nicht, ich kann nur zärtlich. Und alles zusammengebrochen ist.“


  „Aber er ist nie die ganze Nacht geblieben, oder? Spätestens um zwölf ist er gewohnheitsgemäß gegangen. Tja, kein Alibi, würde ich sagen. Aber du hast sicher den Rest der Nacht tief und fest geschlafen, wenn auch nicht befriedigt.“


  „Zwei zu null für dich.“ Marie hob ihr Glas und trank, bevor sie seufzend fortfuhr: „Zugegeben, was die Künste der Männer im Bett angeht, hast du eine bessere Trefferquote als ich. Chris ist da seit langem der erste Ausrutscher, stimmt’s? Oder habe ich einen vergessen?“

  



  Henri klingelte bei Chris Willner. Nachdem er zweimal lange den Finger auf der Klingel gelassen hatte, kam die alte Dame aus der Parterrewohnung ans Fenster.


  „Wenn Sie Chris Willner wecken wollen, müssen Sie schon eine Autobombe direkt vor der Tür sprengen.“


  „Aha, schläft er so tief, oder ist er betrunken?“


  „Nö, der hat einfach den Schlaf des Gerechten. Wenn er die Augen zuhat, weckt ihn nichts mehr. Der braucht, wenn er mal morgens einen Termin hat, sieben Wecker, die nicht von alleine ausgehen. Soll ich ihm was ausrichten? Er ist ja doch ein Netter.“


  „Nein danke, einen schönen Abend noch.“


  Henri machte sich auf den Weg über die Hafenmeile zu seinem Wagen, den er in einer Tiefgarage geparkt hatte. Überall wurden bereits die Bühnen und Lichtanlagen für das bevorstehende Hafenfest installiert. Als er an Roberts Bistro vorbeikam, beschloss er, das bei Ann unterbrochene Essen hier fortzusetzen. Er schickte seinem Freund Walter eine SMS ins Apollo-Varieté, das nur wenige hundert Meter entfernt lag, und lud ihn zu einem Glas Wein ein. Während er auf sein Essen wartete, kritzelte er ein Diagramm auf die Papiertischdecke. Er malte ein Viereck und schrieb in je eine Ecke: Lebensgefährte Johannes, Brüder Stahl, 64 Freunde, Ann Stahl. Und in die Mitte: fehlendes Alibi, Motiv und Fähigkeit. Als er die erste Auster seines Meeresfrüchteplateaus schlürfte, kam Walter. Er ließ sich von Henri den Fall erklären, sah sich das Diagramm an und schüttelte den Kopf.


  „Was hast du für ein Gefühl?“, wollte Walter wissen.


  „Dass ich mich vor Ann Stahl in Acht nehmen sollte. Sie scheint tatsächlich eine Meisterin darin zu sein, mit Worten, Sätzen und Vorstellungen zu spielen. Was, wenn dieser Chris auch in dieser Nacht bei Ann so tief geschlafen hat? Und sie weiß das sicher.“


  Walter zwirbelte ein Ende seines Bartes und studierte weiter das Diagramm. „Findest du es nicht komisch, dass alle Punkte im Diagramm auf diese Ann zeigen, sie aber die Einzige ist, die wirklich nichts mehr mit der Ermordeten zu schaffen hatte?“


  „Trotzdem kannte sie ihre Mutter besser als Sven. Die Beziehung war viel intensiver. Hass verbindet manchmal mehr als Liebe. Dieser Sven ist ein Muttersöhnchen, aber warum kommen Peter und Klaus nicht zur Beerdigung? Jeder hat schließlich nur eine Mutter zu begraben.“


  Henri riss das Diagramm aus der Papierdecke und zahlte.

  



  Es war fast Mitternacht, als Ann und Marie sich einigten, wann sie aufstehen wollten. Kichernd und betrunken kletterten sie ins Bett.


  „Warum hast du Henri nicht verraten, dass du Sophie Marie Suzanna von der Weide heißt?“, erkundigte sich Ann. „Und dass meine Mutter dich Sophie nannte, weil ihr Marie nicht gefiel? Und dass du diese Namen selber gelegentlich benutzt?“


  „Ann, glaubst du wirklich, dass ich im Telefonbuch deiner Mutter auftauche? Außerdem habe ich keine Geheimnummer wie du und mich immer brav umgemeldet.“


  „Nein, aber Henri hätte es sicher interessiert.“


  Marie drehte sich zu Ann um und stützte ihren Kopf auf die Hand. „Interessant, dass du ihn mir gegenüber schon Henri nennst, oder nicht? Ein bisschen indiskret, finde ich.“


  Ann ließ sich wieder ins Kissen sinken und rollte sich in die Decke.


  Samstag, 7. August


  Nachdem Ann und Marie auf der Kö gefrühstückt und Karten für die Drummers of Japan am Abend gekauft hatten, bummelten sie über die Prachtmeile Düsseldorfs. Zahlreiche Menschen flanierten über die Prachtmeile, viele von ihnen beladen mit Tüten der großen Designer wie Gucci, Armani, Kenzo oder Prada. An einer Boutique blieb Ann plötzlich stehen.


  „Marie, sieh mal da, das ist Peters Frau.“


  „Wo?“


  „Da, im Trachtenladen. Sieht sie nicht aus wie ein Bonbon? Süß und rund und sahnig.“


  Marie zog Ann kurzentschlossen hinter sich her, sie nahmen neben dem Eingang zwei beliebige Kostüme von der Stange und verschwanden damit in der Umkleidekabine, die der Kasse am nächsten war. Hinter dem schweren Samtvorhang probierten sie trotz der Hitze die schweren Lodenkostüme an. Gleichzeitig belauschten sie den Dialog vor der Kabine und beobachteten durch einen Schlitz, wie aufmerksam sich das Personal um Sara von Allbacher kümmerte.


  „Du hast recht, Ann“, flüsterte Marie, „mit diesem tuffigen Weiß sieht sie wirklich aus wie ein aufwendig verpacktes Sahnebonbon.“


  „Was viel schlimmer ist: Wenn ich sie so drall und rund vor mir sehe, erinnert sie mich an meine Mutter.“


  „Du bekommst allmählich einen Verfolgungswahn, Ann. Komm, wir gehen raus, es scheint da draußen Krach zu geben.“


  Sie drehten und wendeten sich vor dem großen Spiegel und konnten dabei die hinter ihnen stehende Sara von Allbacher ungeniert beobachten.


  „Ich kann nicht glauben, dass er unsere Verabredung vergessen hat. Rufen Sie ihn umgehend an.“


  „Frau Allbacher, Herr von Rath kommt bestimmt gleich zurück.“


  „Von Allbacher, bitte. Aber ich kann nicht warten. Pünktlichkeit ist eine Tugend, die es in unseren Kreisen zu beherrschen gilt.“


  „Aber Frau Allbacher, seien Sie doch …“


  „Von Allbacher“, fuhr Peters Frau lautstark dazwischen.


  „Frau von Allbacher, Herr von Rath hat einen wichtigen Anwaltstermin. Der dauert vielleicht etwas länger als geplant.“


  Marie stellte sich schräg vor den Spiegel, strich über den Kragen ihres Kleides und sagte laut: „In diesen Spitzen fühle ich mich wie ein echter Sahnetrüffel.“


  Ann krümmte sich vor Lachen, und als sie und Marie in ihre Kabine flüchteten, fingen sie einen eiskalten Blick von Sara von Allbacher auf und blieben in der Umkleide, bis die Frau von Anns Liebhaber verschwunden war.


  „Ich glaube, die kennt mich“, meinte Ann.


  „Unsinn, woher denn?“


  Montag, 9. August


  Das ganze Wochenende hatte Henri Lavalle über Ann Stahl nachgedacht. Am Montagmorgen erzählte er Alex ausgiebig von dem kurzen Abend bei ihr und ihrer Freundin Marie, die mit Nachnamen von der Weide hieß.


  Henri sah wieder den Tisch mit den Linsen vor sich und das müde Gesicht von Ann, als ihm plötzlich etwas einfiel: „Alex, steht im Autopsiebericht, ob die Schnitte von einer linkshändigen Person ausgeführt wurden?“


  „Denke schon, warum?“


  „Weil mir gerade etwas eingefallen ist. Sieh doch bitte in dem Bericht nach.“


  Wieder und wieder rief sich Henri das Bild ins Gedächtnis, wie Ann ihm am Tisch gegenübersaß: die Gabel in der rechten, das Messer in der linken Hand. Wein hatte sie mit links eingeschenkt.


  „Hier steht eindeutig links. Da die Person an der rechten Seite der auf dem Rücken liegenden Louise Stahl gestanden haben muss, wäre ein Schnitt eines Rechtshänders von oben nach unten geführt. Diese Schnitte hier waren aber von unten nach oben geführt. Das passt auch damit zusammen, dass das Messer in Louise Stahls linke Hand gelegt wurde.“


  Auf Alex’ Stirn bildete sich eine tiefe Falte. „Und das passt zu deinem Gefühl am ersten Tag, dass der Mörder ein Bild hatte schaffen wollen. Aber wieso kommst du jetzt darauf?“


  „Ann Stahl ist Linkshänderin.“


  Es entstand eine Pause, in der beide denselben Gedanken nachhingen. War Ann Stahl die Mörderin? Und welches Motiv hatte letztlich zur Tat geführt?


  Henri war Alex einen Schritt voraus. Er wusste bereits, dass Anns Liebhaber Chris einen totenähnlichen Schlaf hatte und deshalb ihr Alibi nicht hieb- und stichfest war.


  „Ob der Schnitt mit der linken Hand einer rechtshändigen Person ausgeführt sein kann, lässt sich wohl nicht prüfen?“


  Alex schüttelte den Kopf: „Ich denke, nein. Aber ich kann ja mal im Labor fragen.“ Er machte sich eine Notiz und fügte hinzu: „Vergiss nicht, dass es etliche umerzogene Linkshänder gibt, die mit beiden Händen fast alles können. Warum fragst du?“


  „Vielleicht will ja jemand den Verdacht absichtlich auf Ann lenken?“


  „Sei vorsichtig, Henri.“


  Lavalle rollte mit den Augen und nahm die Mappe Irina Feldmann vom Tisch. Vor der eigentlichen Gerichtsverhandlung stand heute ein letztes Verhör mit der Mörderin an. Die Anklage lautete auf Mord in sieben Fällen. Sie hatte ihr als Altenpflegerin anvertraute Menschen mit zu hoch dosierten gespritzten Medikamenten getötet. Anschließend fuhr er wieder quer durch die Stadt zu Sven Stahl nach Kaiserswerth. Auf dem Weg rief er Ilana Stahl an, die Schwägerin der Ermordeten.


  „Guten Tag, Frau Stahl, mein Name ist Henri Lavalle, Kripo Düsseldorf. Störe ich Sie gerade?“


  „Nein, keineswegs, aber ich habe alles bereits Ihrem Kollegen erzählt.“


  „Können Sie mir spontan sagen, wie Sie über Ann Stahl denken?“


  „Sie ist eine wunderbare junge Frau von ausgezeichneter Intelligenz und Sensibilität.“


  „Und Louise Stahl?“


  „Danach fragen Sie mich besser nicht. Sie hat schließlich meinen Bruder aus dem Haus und aus unserem Leben getrieben.“


  „Frau Stahl, sind Sie morgen Vormittag zu Hause? Ich würde gerne vor der Beerdigung kurz vorbeikommen.“


  „Mit Vergnügen, ich erwarte Sie.“


  Henri fuhr gutgelaunt weiter Richtung Kaiserswerth. Endlich ein Mensch, der nicht von Louise schwärmt, dachte er. Und ab nächste Woche würde er endlich wieder von seinem Dienst in der Frauenabteilung der JVA entbunden sein, denn heute hatte überraschend eine neue Kollegin angefangen.


  Als Lavalle um ein Uhr am Haus des Hutmachers ankam und ihm die Haustür geöffnet wurde, schlug ihm sofort der Geruch von Hühnersuppe entgegen. Elisabeth Kohlhage hielt ein Messer in der rechten Hand: „Entschuldigen Sie, aber ich habe Zwiebeln geschnitten, deshalb gebe ich Ihnen lieber nicht die Hand. Gehen Sie bitte in den Salon, Herr Lavalle, Sie kennen ja mittlerweile den Weg. Ich sage Sven Bescheid.“


  Henri betrachtete die alten Utensilien, Werkzeuge eines Hutmachers, die dekorativ im Salon zwischen den Bücherregalen verteilt waren. Der Raum war angenehm kühl, und der königsblaue Teppich dämpfte alle Geräusche. Er wählte seine Büronummer auf dem Smartphone, und als Sven energisch die Tür öffnete und mit ausgestreckter Hand auf ihn zuging, gab Henri ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er leider telefonieren müsse.


  „Hallo, Alex, Henri hier“, sagte er in sein Gerät und beobachtete Sven genau, der leicht irritiert schien, weil er seinen wohl inszenierten Auftritt unterbrechen musste.


  „Alex, würdest du bitte eventuelle Termine für morgen Vormittag absagen? Ich habe für uns vor der Beerdigung von Louise Stahl noch einen Termin mit ihrer Schwägerin vereinbart.“


  Überrascht schaute Sven zu ihm hinüber.


  „Ja, prima, danke. Ich melde mich dann später wieder, bevor ich zu Ann Stahl fahre.“


  Um Sven für joviales Händeschütteln und Begrüßen keine Zeit zu geben, stellte Henri ihm sofort die erste Frage: „Haben Sie eigentlich noch Kontakt zu Ihrer Tante Ilana?“


  Sven schüttelte den Kopf, öffnete das Fenster und stellte Henri demonstrativ einen Aschenbecher hin.


  „Nein, sie ist zusammen mit meinem Vater aus meinem Leben verschwunden. Sie hat Kärtchen geschrieben, zu Geburtstagen, Weihnachten und so weiter. Nur Ann bekam von ihr sehr aufwendige Geschenke. Das geschah sicher mehr, um meine Mutter zu ärgern, als um Ann einen Gefallen zu tun. Sie haben sich nicht sehr gut verstanden. Ich habe mir, Herr Lavalle, den Kopf nach Erinnerungen an meinen Vater zermartert“, plauderte Sven freundlich und ignorierte Elisabeth Kohlhage, die ein Tablett mit Kaffee brachte, „aber es war sehr schwer.“


  Henri nickte ihm abwartend zu.


  „Ich bin noch am Freitag mit Elle, Pardon, Frau Kohlhage, in den Keller gestiegen, um nach alten Fotoalben zu suchen. Hier ist das Ergebnis.“


  Sven nahm ein Album von einem der zierlichen Beistelltische und schlug es auf.


  „Zur Geburt unseres Stolzes und Stammhalters Sven Alexander Stahl“ stand auf der ersten Seite.


  „Darf ich selbst darin blättern und Ihnen dann Fragen stellen?“


  „Sicher, Herr Lavalle, kein Problem.“


  Henri schlug die ersten Seiten um. Mehrere Fotos von einem dicken, gesunden Baby. Dann folgte eine große Aufnahme von Louise Stahl. Mit belegter Stimme sagte Sven: „Meine Mutter, Herr Lavalle, sie war noch sehr jung, 16 Jahre alt. Mein Gott.“


  Er ließ das „mein Gott“ im Raum schweben und hielt sich ein Taschentuch an die Augen. Henri gestand sich ein, dass er daran nicht gedacht hatte: wie unglaublich jung Louise Stahl ihre Kinder zur Welt gebracht hatte.


  „Mit 16 Jahren hat sie mich bekommen, mit 19 Klaus, mit 20 Peter und mit 21 Jahren dann Ann“, fuhr Sven fort.


  Henri betrachtete aufmerksam das Foto und suchte unwillkürlich eine Ähnlichkeit mit Ann, fand sie aber nicht. Louise Stahl sah auf dem Foto wie Anfang 20 aus. Ihr Blick war offen, und ihr Gesicht wirkte frisch. Henri musste noch drei Seiten umblättern, um ein Foto von Alexander Stahl zu finden, Ann und Svens Vater. Er starrte das Bild ungläubig an, es berührte ihn. Dieser junge Mann sah aus wie ein Zwillingsbruder von Ann oder Sven. Dieselbe Schlaksigkeit wie bei Ann, dieselben filigranen edlen Gesichtszüge und einen zur Magersucht neigenden Körper. Alexander Stahls Blick wirkte melancholisch, fast traurig. Henri hatte einmal gelesen, dass Lungenkranke etwas besonders Verführerisches haben durch die feinen Züge auf ihrer durchsichtigen Haut; dasselbe fand er hier auf den Fotos, noch unterstrichen durch den sinnlichen und zugleich spöttischen Mund, der ihn auch bei Ann so anzog.


  Henri blätterte weiter und fand diesen Blick auf allen Fotos, die den Vater zeigten. Louise Stahl dagegen wirkte fröhlich und dem Leben zugetan. Das letzte Foto zeigte den bereits vierjährigen Sven mit einem Baby, seinem Bruder Klaus. Henri blätterte zurück zu einem Foto, das den Vater zeigte.


  „Herr Stahl, was können Sie mir noch zu Ihrem Vater sagen?“


  „Na ja, mir ist wieder eingefallen, dass er gemalt hat. Es gab ein Buch im A3-Format. Auf der linken Seite waren Bilder zu sehen, auf der rechten hat er Geschichten dazu geschrieben. Leider konnten wir dieses Buch nicht finden, auch keine Bilder. Er war ein sehr empfindsamer Mensch, ein Tagträumer, Herr Lavalle, er hatte genug Geld für sich, seine Frau, uns Kinder. Ich erinnere mich, dass meine Mutter oft mit ihm gestritten hat, weil er gar keine Ambitionen hatte, mehr aus dem Geld zu machen.“


  „Moment, Herr Stahl. Sind Sie sicher, dass das Ihre eigene Erinnerung ist, oder sind es Erinnerungen an das, was Ihre Mutter Ihnen erzählt hat? Warum sagen Sie, dass er empfindsam war? Erinnern Sie sich an eine Geschichte, die das bestätigt?“


  Sven Stahl errötete leicht, stand auf und goss sich Kaffee ein, heftete seinen Blick auf die welkenden Balkonblumen und seufzte laut, bevor er sich langsam umdrehte.


  „Herr Lavalle, Sie haben sicher recht. Ich erinnere mich, dass meine Eltern gestritten haben, aber den Grund habe ich erst nach dem Verschwinden meines Vaters von meiner Mutter erfahren. Allerdings weiß ich noch, dass Vater gelegentlich gestottert hat. Aber in welchen Situationen, da kann ich wiederum nur die Worte meiner Mutter wiedergeben: in emotional angespannten Situationen.“


  „Herr Stahl, was ist mit den Geschichten, die Sie mir über Ihre Schwester erzählt haben? Sind das eigene Erinnerungen – oder sind es Geschichten, die von Ihrer Mutter stammen?“


  Sven Stahl verließ seinen Platz am Büfett, trat an die Balkontür und klammerte sich an den Türgriff.


  „Da war ich doch schon viel älter, Herr Lavalle. Natürlich sind das meine eigenen Erinnerungen. Noch eine Sache, an die ich mich genau erinnere: Mein Vater mochte keine kleinen Mädchen. Es war mir verboten, Mädchen aus dem Kindergarten mit nach Hause zu bringen. Einmal habe ich die Nachbarstochter mitgebracht, und mein Vater war sehr ruppig und unfreundlich zu ihr. Dann gab es Geschrei hinter verschlossenen Türen, und mein Vater verließ aufgebracht das Haus.“


  Henri Lavalle blätterte wieder und wieder das Album durch und war irritiert, dass er kein Foto finden konnte, auf dem das Ehepaar Stahl gemeinsam zu sehen war.


  Elisabeth Kohlhage kam herein und fragte: „Bleibt der Kommissar zum Essen?“


  „Nein, Frau Kohlhage“, antwortete Henri. „Aber es wäre hilfreich, wenn Sie sich ein paar Minuten zu uns setzen könnten. Lassen das Ihre Töpfe in der Küche zu?“


  Ratsuchend schaute Elisabeth Kohlhage Sven an, der mit den Schultern zuckte und auf das Sofa wies.


  Henri betrachtete das dicke gemütliche Gesicht. Nur die hellblauen Augen verrieten, dass Elisabeth Kohlhage nicht nur gemütlich war.


  „Wenn ich richtig informiert bin, sind Sie seit über 60 Jahren in diesem Haushalt tätig. Ist das korrekt?“


  Elisabeth setzte sich bequem hin und überlegte: „Ja, ich hatte schon vorher hin und wieder ein bisschen ausgeholfen. Meine Tante arbeitete nämlich schon hier. An großen Festtagen brauchte sie Unterstützung, und ich half mit. Im Alter von 78 Jahren starb sie. Ich war 14 Jahre alt und wurde fest eingestellt.“


  Henri schwieg. Er überlegte, ob er die richtigen Fragen stellte. Das Gefühl, dass das Mordmotiv in der Geschichte der Familie zu finden sei, ließ ihn einfach nicht los. Zugleich fürchtete er, wichtige Anhaltspunkte außerhalb der Familie zu übersehen.


  „Frau Kohlhage, wenn Sie schon so lange hier ein und aus gingen, erzählen Sie mir bitte von Alexander Stahl, von seinen Eltern und wie Frau Louise Stahl hier ins Haus kam.“

  



  „Hallo, Alex, Henri hier. Ich bin noch in Kaiserswerth und fahre jetzt los.“


  „Gut, dass du dich meldest. Der Abgleich der Handschriften mit dem Einkaufszettel hat bisher nichts ergeben. Du musst allerdings noch die Schrift von Ann Stahl prüfen, oder hast du das schon?“


  „Noch nicht, Alex. Leg den Zettel schon mal zu den Akten. Ich bin auf dem Weg zu ihr. Morgen werde ich früh im Büro sein, ich habe dir einiges zu erzählen, bevor wir zu Ilana Stahl fahren.“


  „Na, ob das deine Frau gutheißen wird?“


  „Kümmere du dich um deine, und ich kümmere mich um meine.“


  Die beiden Frauen waren seit langem befreundet, wodurch Alex stets über Henris häusliche Schwierigkeiten informiert war.


  „Mir haben die Stadtspatzen noch etwas geflüstert, von dem ich nicht weiß, ob es für uns wichtig ist.“


  Henri lächelte, der Ausdruck Stadtspatzen stand für eine Auskunft aus einer informellen Quelle. Alex fuhr fort: „Der gute Freiherr von Rath steckt in massiven Geldschwierigkeiten. Sein Ruf ist zwar über alles erhaben, aber er steht mit dem Rücken zur Wand.“


  Henri überlegte einen Moment, dann sagte er: „Es soll von Louise Stahl Nummernkonten in der Schweiz geben. Vielleicht wollte er da ran? Denn erben wird er ja nichts.“


  „Interessante Information, mal sehen, ob ich was herausfinde. Übrigens, Henri, unsere Fachleute meinen, dass die durchtrennten Pulsadern von Louise Stahl nur von einem echten Linkshänder ausgeführt sein können. Selbst wenn ein Rechtshänder auch mit der linken Hand sehr geschickt ist, könnte nur ein Linkshänder den Schnitt so ausführen.“


  Henri spürte einen Stich in der Magengegend. War Ann doch die Mörderin?


  „Darüber reden wir morgen, in Ordnung, Alex?“


  „Gut, bis morgen also.“


  Henri Lavalle stellte den Motor wieder ab, stieg aus und zündete sich eine Zigarette an. Dann ging er ein paar Schritte am Rhein entlang und bog in die von schattenspendenden Bäumen gesäumte Burgallee ein. Wenn Ann wirklich die Mörderin war – was konnte vorgefallen sein, dass sie zehn Jahre nach dem letzten Kontakt ihre Mutter umbrachte? Und wo sollte er nach dem Motiv suchen? Hatte dieser abgehalfterte Chris vielleicht etwas gemerkt?


  Die Luft war angenehm kühl hier. Er betrachtete die Burgruine und lächelte, weil er hier wie andernorts in Düsseldorf wieder einmal auf einer Informationstafel lesen musste, wie oft seine eigenen Landsleute diese Stadt heimgesucht hatten. Was machte eigentlich den Reiz von ein paar alten Steinen aus? Ob Steine ein Gedächtnis hatten? Denn so wirkten die grauen Steine der alten Kaiserpfalz auf ihn, sie lagen träge, aber weise und wissend in der heißen Augustsonne.


  Henri ging zum Auto zurück, und als er eine halbe Stunde später das Hafenviertel erreichte, musste er lange nach einem Parkplatz suchen. Es war glühend heiß, und der Wind, der durch die geöffneten Autofenster kam, verschaffte ihm kaum Abkühlung. Sehnsüchtig und ein bisschen neidisch betrachtete Henri die Leute, die die zahlreichen Terrassen bevölkerten und im Schatten ein kaltes Bier genossen. Letztlich parkte er im absoluten Halteverbot vor seinem Lieblingsrestaurant Roberts Bistro und gönnte sich ein Glas eisgekühlten Rosé. Danach machte er sich auf den Weg zur Erftstraße, wo ihm trotz mehrfachem Klingeln nicht geöffnet wurde.

  



  Frau Köhler, die ihn bereits über Chris’ Schlafgewohnheiten aufgeklärt hatte, öffnete das Fenster und sah ihn neugierig an. „Sie wollen zu Ann, nicht wahr?“ 


  Er nickte.


  „Ann hat mir gesagt, dass Sie kommen. Sie musste noch schnell mit dem Fahrrad auf den Markt und hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass Sie einfach schon hineingehen sollen.“ Als Henri nicht reagierte, flüsterte sie: „Na, Sie haben doch einen Schlüssel, oder? Hat Ann mir gesagt. Der Schlüssel passt für die Haustür und für die Wohnungstür.“


  Er nickte und zog den Schlüssel aus seiner Jackentasche.


  Wenig später stand er mit einem mulmigen Gefühl in Anns Flur. Er atmete den der Wohnung eigenen Geruch ein. Auf dem Boden, neben einer Unmenge von schicken und sicher sehr teuren Frauenschuhen, blieb sein Blick an einem Umschlag hängen, den er, seinem Instinkt folgend, aufhob.


  „An Ann von Chris“, stand auf der Vorderseite, und Henri stellte fest, dass der Umschlag nicht zugeklebt war.


  Verdammt, dachte er. Was hindert mich eigentlich daran, im Leben dieser Frau zu wühlen? Woher diese Hemmungen?


  Er ging die Treppe zur Küche hinunter, legte den Umschlag auf den Tisch und setzte Wasser auf. An die Spüle gelehnt, fixierte er den Briefumschlag.


  Los, Schnüffler, du musst ihn lesen, bevor Ann zurück ist.


  Auf einer linierten Karteikarte stand in krakeliger Schrift:

  



  Hallo, Ann,


  da ich immer so fest schlafe, sollten wir über dein Alibi reden. Ich könnte ein wenig Geld gebrauchen, nicht viel, aber so unter Freunden. Melde dich mal die Tage.


  Gruß und Kuss


  Chris

  



  Henri steckte die Karte zurück, schob den Umschlag mechanisch in seine Jacketttasche und ging zu Anns Schreibtisch. Dort schlug er ihr aktuelles Tagebuch auf. Auf einmal wurde ihm flau im Magen. Er erkannte die Schrift von dem Einkaufszettel, der unter Louise Stahls Bett gelegen hatte. Eilig legte er das Tagebuch zurück und lief die Treppe hinauf. Als er die Tür aufriss, stand Ann davor. In den Händen hielt sie einen mit Obst und Gemüse gefüllten Korb.


  Beide stießen vor Schreck einen Schrei aus, und ein paar Äpfel kullerten vor Henris Füße. Er wollte sie aufheben, aber Ann lachte und legte ihre warme Hand auf seinen Arm. Irritiert zuckte er zurück.


  „Sorry, ich muss sofort weg, ein Notfall. Kann ich Sie auch morgen nach der Beerdigung noch treffen?“


  „Ja, aber am Abend fliege ich nach Berlin, es müsste also vor 18 Uhr sein.“


  Henri nickte, hetzte an ihr vorbei und verschwand im Aufzug.

  



  Ann sah sich in ihrer Wohnung um und suchte nach dem, was den Kommissar beunruhigt haben könnte. Sie rief Marie an und erzählte von dem überstürzten Aufbruch.


  „Himmel, Ann, ich habe dir gleich gesagt, du sollst ihm den Schlüssel wieder abnehmen. Hat er vielleicht in deinen Tagebüchern gelesen?“


  „Nein, und wenn schon, es steht nichts drin.“


  Beide schwiegen, dachten angestrengt nach.


  „War er vielleicht vorher bei Sven?“


  „Ja, schon, aber dann gibt es keinen Grund, sich hier aufzuhalten, Kaffeewasser aufzusetzen und dann zu verschwinden. Vielleicht stimmt es ja doch, dass er einen Notfall hatte.“


  „Hör zu. Ich muss jetzt zu einem Abendessen und dort übersetzen. Wann bist du in München?“


  „Moment“, Ann blätterte in ihrem Terminkalender, „morgen Abend bin ich in Berlin, und dann fliege ich schon Mittwochabend weiter nach München. Warum eigentlich?“


  „Die Konferenz hier in Wien läuft nicht so gut. Ich könnte also meinen Flug umbuchen und dich in München treffen. Ich rufe dich an.“


  „Ja. Dann wünsch ich noch einen schönen Abend. Sag mal, ist der Russe auch da?“


  „Es ist eine EU-Konferenz zum EU-Einheitshuhn. Wenn ich mich recht erinnere, sind die Russen noch nicht in der EU. Du solltest mal was anderes fernsehen als Verbotene Liebe. Aber ein ganz reizender Italiener ist heute mein Tischnachbar.“


  Ann legte lachend auf.

  



  Henri setzte sich in Roberts Bistro an die Theke, bestellte Pastis und spülte damit seine Wut auf sich selbst hinunter. Er war es gewohnt, auch emotional in die Fälle einzusteigen, sich in den Mörder hineinzudenken. Dazu gehörte, dass er die Gefühle der Hinterbliebenen nachempfand und verstand, denn seiner Meinung nach hatte jedes Opfer Eigenschaften, die den Mörder zu seiner Tat veranlassten. Bei den einfachen Morden fand Henri auf diese Weise zumeist die Wut und den Hass im Familien- oder Freundeskreis. Bei Serienmördern, die in der Regel nicht aus dem näheren Umfeld des Opfers stammten, versuchte er herauszufinden, welche Art Mensch beim Täter das Gefühl auslöste, ein für ihn geeignetes Opfer zu sein.


  Henri bestellte sich noch einen Pastis. Mit all diesen Emotionen war er seit Jahren vertraut, aber Ann Stahl verwirrte ihn auf ganz andere Weise. Sie verunsicherte, verstörte ihn.


  Henri wollte nur einen Pastis trinken, aber es wurden vier. Er zahlte und stand leicht torkelnd auf. Sein Kopf war bleischwer. Als er versuchte, die Wohnungstür zu öffnen, kam Lisa ihm zuvor. Diesmal erschrak er nicht, sondern schaute in die müden Augen seiner Frau.


  „Schön, dass du da bist. Die Kinder sind schon lange im Bett. Ich gehe jetzt auch schlafen, Essen steht im Backofen. Gute Nacht.“


  Henri hörte sich selbst leicht lallend sagen: „Ich muss morgen sehr früh ins Büro und kann deshalb die Mädchen nicht zur Oma fahren. Ich hole es am Mittwoch nach, ja?“


  „Ist gut, Henri. Aber Mittwoch haben wir bereits andere Pläne. Gute Nacht.“


  „Halt!“


  Henri wollte nicht brüllen, aber jetzt war es passiert.


  „Was ist denn noch?“, fragte Lisa betont leise zurück.


  „Warum machst du mir nie Vorwürfe? Warum bist du mir nie böse? Warum sagst du mir nicht, dass es dir mit mir nicht mehr gefällt?“


  Lisa hielt einen Moment inne, die Klinke der Schlafzimmertür in ihrer rechten Hand, dann drehte sie sich zu Henri um. „Warum sollte ich? Du ernährst uns. Du schlägst uns nicht. Du fährst einmal im Jahr mit uns in Urlaub. Du willst nicht mehr als einmal im Monat mit mir schlafen. Du gehst gelegentlich mit den Mädchen ins Kino. Einmal im Jahr mit ihnen auf die Oberkasseler Kirmes. Und jeden Dezember mit uns allen auf den Weihnachtsmarkt. Das, Henri, ist mehr, als viele Frauen haben. Dass wir uns nicht mehr lieben, ist nebensächlich. Gute Nacht.“


  Diese Worte trafen Henri wie eine Ohrfeige und weckten ihn aus seinem Pastisrausch. Lisa schloss leise die Schlafzimmertür hinter sich und er die Wohnungstür. Er konnte kaum das Desaster ertragen, das gerade ans Licht gekommen war, und beschloss, noch einmal in Roberts Bistro zu fahren.


  Nach drei weiteren Pastis fragte der Kneipier hinter der Theke: „Taxi?“


  Aber Henri winkte ab, glitt von seinem Barhocker und trat hinaus in die warme Sommernacht. Die Hammer Straße lag so ausgestorben vor ihm wie eine Filmkulisse, die die Akteure verlassen hatten. Die neun Türme der Gehry-Bauten ragten wie erhobene Zeigefinger in den Nachthimmel, und es war Henri, als mahnten sie ihn, nach Hause zu gehen. Er beschloss, die drei Kilometer nach Hamm zu laufen, denn ein Spaziergang würde ihm sicher guttun.


  Es war schließlich diese besondere Kombination aus Frust, Wut und Alkohol, die ihn dazu trieb, gegen alle Regeln des Polizeidienstes zu verstoßen, als er sich vor Anns Haustür wiederfand und drauf und dran war zu klingeln.


  Dienstag, 10. August


  30 Minuten später war er nicht zu Hause, sondern saß erleichtert bei Alex auf dem Sofa, vor ihm ein Pott Kaffee. Alex stellte keine Fragen. Er wusste, dass etwas passiert war und dass sein Chef sich sammelte, um ihm alles zu erzählen.


  „Alex, im letzten Augenblick habe ich doch nicht geklingelt und bin losgerannt wie ein Kind, das beim ‚Schellemännchen‘ erwischt wurde. Ich brauche Urlaub, ich muss hier weg. Nichts klappt mehr, verteufelter Mist.“


  Er wiederholte Lisas Worte und fügte hinzu: „Sie hat so verdammt recht. Genau das bin ich. Kein Vater, kein Ehemann, sondern ein Ernährer und gelegentlicher Unterhalter. Dafür bekomme ich täglich ein warmes Essen und einmal monatlich Sex. ‚Mittwoch haben wir bereits andere Pläne‘, hat Lisa gesagt. Und ich wette, sie hat mir erzählt, was, aber ich weiß es nicht.“ Henri lehnte sich erschöpft zurück. „Und dann heute. Ich war bei Ann Stahl, und sie war noch nicht da. Also bin ich in die Wohnung und wollte schon wieder gehen, als sie plötzlich im Türrahmen stand. Wir haben uns beide erschreckt. Dann hat sie mir ihre Hand auf den Arm gelegt und … Himmel, Alex, das hat fast weh getan. Wie lange habe ich schon keine Frau mehr begehrt? Ich meine, wirklich Sehnsucht nach Berührung gehabt?“


  Alex ging in die Küche und brühte neuen Kaffee auf. Henri wusste, dass sein Kollege es lieber nicht hören wollte, wie es um ihn und Lisa stand, und er wusste auch, dass er es nicht guthieß, dass er alleine in Ann Stahls Wohnung gewesen war. Henri lächelte ihn dankbar an, als er mit Zigaretten zurückkam, ein Fenster öffnete und ihm einen Aschenbecher hinstellte.


  „Fang einfach bei Elisabeth Kohlhage an. Der Rest findet sich“, meinte Alex.


  Henri nahm eine Zigarette, zündete sie an und inhalierte tief. Er rieb sich den Nacken, schritt im Raum auf und ab und versuchte, die wichtigsten Informationen des Nachmittags herauszufiltern.


  „Ich kürze den ersten Teil ab. Das Haus des Hutmachers ist mit Dramen gefüllt. Wieder einmal scheint es, dass manche Familien sich mehr zum Drama eignen als andere. Das erste Drama ist für mich der stotternde, aber hochbegabte Alexander Stahl. Von ihm stammt übrigens der Name Elle für Elisabeth. Seine Mutter Helena Stahl, geborene van Deik, kleidete ihn bis zu seinem sechsten Lebensjahr als Mädchen. Dann verlor sie das Interesse und schickte ihn auf Internate. Das zweite Drama ist Ilana. Mit 14 Jahren wird sie von ihrem 30 Jahre älteren Onkel Hannes van Deik schwanger. Ihr Vater erzwang einen Schwangerschaftsabbruch, der zu dieser Zeit nur illegal stattfinden konnte. Er führte zu Komplikationen und ist schuld an Ilanas Kinderlosigkeit. Der Vater, Heribert Stahl, verstößt seine Frau Helena, der er für alles die Schuld gibt, und duldet sie nur noch im Haus. Da Ilana zunehmend hysterisch wurde, weil sie begriff, dass sie nie Kinder haben würde, schickte ihr Vater sie noch im selben Jahr zu Verwandten nach Österreich. Außerdem kursierte das Gerücht, dass sie selbst schon ein Inzestkind sei und Heribert Stahl gar nicht ihr Vater. Elisabeth Kohlhage sagte, die Geschwister van Deik seien sich unnatürlich nah gewesen.“


  „Meine Güte, was für eine Geschichte.“


  Alex dachte an seine eigene Tochter, die gerade ihren 15. Geburtstag gefeiert hatte, und fragte erstaunt: „Warum sind die alle unter einem Dach wohnen geblieben?“


  „Nicht mehr lange“, erzählte Henri weiter, „Heribert Stahl ordnete seine Finanzen und holte den 14-jährigen Alexander aus dem Internat. Zwischen den beiden entwickelte sich trotz der unterschiedlichen Charaktere zaghaft eine späte Freundschaft, die Helena wie auch Ilana ausgrenzte. Heribert Stahl, der sich vorher überhaupt nicht um seinen Sohn gekümmert hatte, unterstützte plötzlich dessen Malerei und richtete ihm in der alten Werkstatt ein Atelier ein. Stahl machte kein Testament, sondern veranlasste Schenkungen: Ilana erhielt ein Hotel in der Schweiz und einiges an Barvermögen. Der Rest ging an Stammhalter Alexander, der seinem Vater eine reichlich bemessene Leibrente zahlte und ihm das Wohnrecht im Haus des Hutmachers garantierte.“


  Alex nickte ihm anerkennend zu: „Zumindest hast du recht behalten, dass es eine besondere Familiengeschichte ist.“ Er stand auf, ging in die Küche, holte neuen Kaffee und eine Flasche Cognac. Die Küchenuhr zeigte mittlerweile 2:45 Uhr. Als er wieder ins Wohnzimmer kam, stand Henri rauchend am Fenster.


  „Cognac ist gut, das kann ich jetzt brauchen.“


  Er nippte an seinem Kaffee, verzog das Gesicht und fuhr fort: „Ilana begann eine Ausbildung in ihrem eigenen Hotel, bevor sie es mit 21 Jahren übernahm. Sie war nur selten in Düsseldorf, was ja verständlich ist. Jetzt kam Louise Stallmann, spätere Stahl, ins Spiel. Sie war 14 Jahre alt, als sie in Ilanas Hotel in Zermatt eine Lehre begann. Ihr haftete ein Makel an, denn bei ihrer Geburt war ihr angeblicher Vater, ein Wilhelm Weide, spurlos verschwunden. Louises Mutter versuchte, an das nicht geringe Vermögen von Wilhelm Weide zu gelangen. Aber alle ihre Papiere, Versicherungspolicen und so weiter waren wertlos. Ihre Heiratsurkunde verschwand aus dem Standesamt, und auf Louises Geburtsschein stand plötzlich: Vater unbekannt. Louises Mutter gab viel Geld für einen Privatdetektiv aus, ohne Erfolg. Es war, als hätte es diesen Mann nie gegeben. Sie nahm notgedrungen ihren Mädchennamen Stallmann wieder an, und aus Louise wurde aus Mangel an Beweisen ein uneheliches Kind.“


  „Klingt nach Geheimdienst, oder?“


  „Ja, wenn wir etwas mehr Zeit haben, sollten wir versuchen, über diesen Wilhelm Weide etwas herauszufinden. Ich frage mich auch, ob der Name Weide irgendwie mit dem ‚S. von der Weide‘ in Louise Stahls Adressbuch zusammenhängt. Aber zurück zu unserer Geschichte.“ Henri unterdrückte ein Gähnen. „Zurück nach Zermatt. Alles im Hotel hörte mittlerweile auf Ilanas Wort. Nach ihren ersten erfolgreichen Geschäftsjahren gab sie ein großes Fest. Dazu reisten im August auch Vater und Bruder an, während die Mutter im Haus des Hutmachers in Kaiserswerth blieb. Louise Stallmann hatte gerade ihr erstes Lehrjahr im Service hinter sich und eine Freundschaft mit ihrer Chefin begonnen. So traf die mittellose Louise in der Schweiz auf den 25 Jahre alten, gutaussehenden und charmanten Alexander Stahl. Mit ihren 15 Jahren verfügte Louise schon über sehr üppige Formen, Rubens hätte seine Freude gehabt an diesem drallen blonden Mädchen. Vater Stahl reiste bald wieder ab, aber Alexander blieb ein paar Wochen bei seiner Schwester, und es dauerte eine Weile, bis Ilana dahinterkam, warum. Als sie ihn mit Louise im Bett erwischte, kam es zum Skandal. Ilana vermutete mit sicherem Instinkt, dass Louise Geld gerochen hatte. Sie sah ihre untergebene Freundin, die kleine Serviererin, schon in die reichere Schwägerin verwandelt und warf beide hinaus. Anfang September kam Alexander Stahl mit Louise nach Düsseldorf, kleidete sie ein, kaufte ihr Schmuck, führte sie in all die teuren Restaurants, die er von seinem Vater kannte. Heribert Stahl war entsetzt und ausnahmsweise mit seiner Tochter einer Meinung: Louise wollte an das Familienvermögen. Aber er konnte seinen Sohn schließlich nicht enterben. Im Oktober stellte Louise fest, dass sie schwanger war, und wurde am 2. Januar des folgenden Jahres mit 16 zu Frau Louise Stahl, geborene Stallmann.“


  Henri schloss einen Moment die Augen. „Jetzt muss ich erst mal einen Schluck trinken.“


  Alex holte Wasser und setzte frischen Kaffee auf. Mittlerweile war es schon nach drei Uhr, und schon bald mischte sich der bitterherbe Duft des frisch gebrühten Kaffees in die abgestandene Luft des Wohnzimmers.


  „Diese Stahls müssen ziemlichen Einfluss gehabt haben. Ich meine, Louise war schließlich minderjährig. Man hätte Alexander auch anzeigen können, oder? War denn Ilana auf dieser Hochzeit?“


  „Nein, schließlich hatte Louise jetzt alles, was sie selbst sich gewünscht hatte: einen Mann, ein Kind, viel Geld und das Haus. Das muss für die junge Ilana wirklich schrecklich gewesen sein.“


  „Was meinst du, Henri, macht sie das verdächtig?“


  „Nein, dafür ist das Ganze zu lange her.“


  „Woher kam eigentlich die Aussage, dass Alexander Stahl Angst davor hatte, eine Tochter zu bekommen?“


  „Bisher basiert sie ausschließlich auf dem Zusammentreffen von Anns Geburt und dem Verschwinden ihres Vaters sowie Svens Aussage, dass er keine Mädchen mit nach Hause bringen durfte. Andererseits ist das in Anbetracht seiner eigenen Kindheit, in der er die ersten Jahre als Mädchen verkleidet und später als Junge verstoßen wurde, vielleicht nicht so abwegig.“


  „Warum hat er dann geheiratet?“


  „Zu dieser Zeit war das üblich und Neurosen nicht sehr populär. Schließlich hat Alexander seine Louise zunächst geliebt. Jetzt kommt etwas, was zu meinem Gefühl passt, dass der Mörder von Louise Stahl ein Bild schaffen wollte. Helena Stahl, die schon seit Jahren im Haus dahinvegetierte, hatte in den Monaten bis zur Hochzeit all ihren aufgestauten Hass und ihre Wut gegen die nicht standesgemäße Schwiegertochter Louise gerichtet und unmissverständlich klargemacht, dass sie ihr das Leben zur Hölle machen würde. Louise hatte bereits einen Vorgeschmack darauf bekommen. Ihr wurden peinliche Fragen gestellt, besonders in Gesellschaft, mit denen demonstriert werden sollte, wie ungebildet sie war. An der großen Hochzeitsfeier nahm Helena logischerweise nicht teil, sie lag mit Migräne im Bett. Louise Stahl schlich sich während der Feierlichkeiten mit einem Tablett Tee und Kuchen in die zweite Etage, wo Helena wohnte. Später erzählte sie, sie habe sich mit ihrer Schwiegermutter versöhnen wollen. Um 22 Uhr hörte man einen Schrei: Helena Stahl, frisch gebadet, lag in weiße Laken gehüllt auf ihrem Bett und hatte beide Pulsadern fachmännisch im Längsschnitt aufgeschnitten. Das Fleischermesser hielt sie noch in ihrer linken Hand. Und es gab keine Kampfspuren. Helena Stahl war Linkshänderin, wie ihr Sohn Alexander und später ihre Enkelin Ann Stahl. Falls es noch Unterlagen zu diesem Selbstmord gibt, muss ich sie unbedingt lesen. Am 13. Juli desselben Jahres kam Sven auf die Welt. Sein Vater Alexander entfernte sich mehr und mehr von seiner Frau. Es war ein Todesjahr im Hause Stahl, denn dieser Hannes van Deik, der Ilana angeblich geschwängert hatte und möglicherweise auch mit seiner Schwester schlief, verkraftete den Tod seiner geliebten Helena nicht und nahm sich im August das Leben. Er sprang bei Cap Ferrat in der Nähe von Nizza volltrunken ins Meer und tauchte nie wieder auf. Am 15. September dann hatte Heribert Stahl einen Autounfall und erlag am nächsten Tag seinen Verletzungen. Er fuhr in einer Kurve einfach weiter geradeaus. Auch hier werde ich mich erkundigen, ob es zu diesem Unfall noch Unterlagen gibt.“


  Henri zündete sich eine weitere Zigarette an. Noch war er mit seinen Erzählungen nicht an den Punkt gekommen, wo er hinwollte. Er stand auf, ging ein paar Schritte im Zimmer auf und ab, strich sich über seine unrasierten Wangen.


  „Die Ehe verlief trotzdem harmonisch und ruhig, bis Louise Stahl drei Jahre später wieder schwanger wurde. Alexander hatte beschlossen, keiner geregelten Beschäftigung nachzugehen und mit dem auszukommen, was da war. Louise hatte sich schnell an einen gewissen Luxus gewöhnt. Jetzt war das zweite Kind unterwegs, und sie sah nicht ein, sich einschränken zu müssen. Aber Alexander stellte sich taub und malte wie besessen neun Monate lang nur blutige Geburten. Er übermalte alte Bilder mit Schatten von toten Kindern. Am 6. Oktober wurde Klaus geboren. Danach versöhnte sich das Ehepaar – so intensiv, dass Louise gleich wieder schwanger wurde. Alexander malte seine Frau jetzt als Gebärende, die während oder durch ihre zahllosen Geburten die Welt zerstörte.“


  „Meine Güte“, unterbrach Alex Henri, „gibt es diese Gemälde noch?“


  „Da Louise jede Gelegenheit nutzte, während der Abwesenheit ihres Mannes seine Bilder zu zerstören, zog er in die alte Werkstatt um. Er malte, schlief, malte, schlief und ließ sich gelegentlich etwas zu essen bringen. Ging er aus, verrammelte er alles.“


  Henri folgte Alex’ Blick zur Uhr, es war kurz nach fünf.


  „Ein Jahr nach der Geburt von Peter Stahl konnte Louise nicht mehr verbergen, dass sie schon wieder schwanger war.“


  „Wie ein Karnickel, meine Güte.“ Alex schüttelte verständnislos den Kopf. „Entschuldige, Henri, so war das nicht gemeint.“


  Henri winkte ab. „Schon gut. Aber das hat Alexander Stahl wohl auch gedacht, zumal Louise ihm die Schwangerschaft mehrere Monate lang verschwiegen hatte. Elisabeth Kohlhage schüttelte es, als sie davon erzählte. Alexander verprügelte seine Frau, und zwar gezielt: Er trat und schlug sie nur in den Bauch und verschwand anschließend in seine Werkstatt. Elisabeth nahm an diesem Abend Louise und deren Söhne mit auf den elterlichen Hof. Eine Woche blieben sie dort. Bevor sie den Hof wieder verließen, ging Elisabeth mit einem ihrer Brüder zum Haus des Hutmachers, um zu sondieren, ob Alexander Stahl sich wieder beruhigt hatte. Das hatte er, nachdem er seine Wut – oder besser seine Ängste – an alle Wände des Hauses gemalt hatte. Überall hatte er seine Frau Louise an die Wände gemalt, großflächig. Mal als Kaninchen, mal als Ratte, mal als Maus, Hund, Katze – alles Tiere, die in kurzer Zeit viele Nachkommen werfen. Die Tierköpfe erinnerten an ihr Gesicht und stellten sie als Gebärende dar, nur dass die kleinen Kinder aus allen Körperöffnungen kamen: Mund, Nase, Ohren, After und Vagina. Mal sah man zappelnde Arme, mal kam aus der Nase ein blutverschmiertes Bein.“


  Alex hörte mit offenem Mund zu und sah dieses Haus eines Wahnsinnigen genau vor sich.


  „Louise bekam auf diesen Bildern, soweit es erkennbar war, nur Mädchen mit überdeutlich großem Geschlecht. Er muss wie ein Besessener Tag und Nacht gemalt haben. Ein Genie. Mensch, Alex, das hätte ich verdammt gerne gesehen. Danach hat die Familie Kohlhage die Türschlösser gewechselt, und um einen Skandal zu vermeiden, haben die Kohlhages alle Räume neu gestrichen. Handwerker wollten sie nicht ins Haus lassen.“


  „Wie wäre es mit einem Frühstück und einem Kaffee ohne Cognac dazu?“


  Henri und Alex blickten irritiert zur Tür, wo die Hausherrin stand. Es war kurz vor sechs.


  „Guten Morgen, Dagmar, sorry, dass ich dir die Bude vollgeraucht habe“, meinte Henri kleinlaut.


  „Lasst euch nicht stören“, wehrte sie ab. „Ich dusche jetzt und mache dann Frühstück.“ Anschließend ließ sie die beiden wieder allein.


  „Am 7. November des folgenden Jahres bekommt Louise Stahl in der Kaiserswerther Diakonie tatsächlich ein Mädchen: Ann. Als sie 14 Tage später mit ihrer Tochter nach Hause kam, erzählte ihr Elisabeth, dass Alexander am Tag der Geburt seiner Tochter um zehn Uhr abends mit einem Koffer und seinen Papieren die Werkstatt und das Haus des Hutmachers verlassen habe.“


  Alex strich sich nachdenklich durch sein widerspenstiges Haar.


  Als Dagmar nach dem Duschen ins Wohnzimmer kam und den Tisch deckte, verschwand Henri im Bad, wo er sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte und sich die Zähne mit dem Zeigefinger putzte.


  Später am Frühstückstisch fragte Henri: „Dagmar, stört es dich, wenn ich weitererzähle?“


  Mit vollem Mund schüttelte sie den Kopf.


  Er goss sich Kaffee nach und erzählte weiter: „Versetzen wir uns noch mal 33 Jahre zurück ins Jahr von Anns Geburt. Zunächst glaubte Louise, dass Alexander schon wieder auftauchen würde. Die kleine Ann benahm sich nach Kohlhages Meinung sehr eigenartig, ihr war sie unheimlich. Sie brüllte fast nie, auch nicht vor Hunger. Seltsamerweise lehnte Ann die Brust ihrer Mutter ab und trank nur aus dem Fläschchen, wenn man es ihr anbot. Später, als kleines Kind, ahnte sie zum Beispiel Todesfälle voraus.“ Henri nahm sich eine Scheibe Brot und bestrich sie lustlos mit Butter. „Hast du mal was darüber gelesen, dass im Erbgut auch das Gedächtnis der Eltern vererbt wird?“


  Alex schüttelte den Kopf, aber Dagmar erwiderte: „Ja, davon habe ich schon gehört. Besonders wenn es unverarbeitete Ereignisse sind. Ich habe die Geschichte einer Frau gelesen, die in der NS-Zeit als aktives Mitglied in der Hitlerjugend Juden angezeigt hat. Nach Kriegsende hat sie alles verdrängt und sich für Ausländer eingesetzt. Aber ihr Sohn wurde trotzdem ein Neonazi.“


  Henri betrachtete die wenig geschmackvolle Tischdecke und dachte plötzlich an den blanken Holztisch in Anns Wohnküche.


  „Ja, so ähnlich klang das, was Elisabeth Kohlhage erzählte. Ann hat mit vier Jahren angefangen, Bilder zu malen, die ihr Talent zeigten. Zuerst Häuser und Landschaften. Als sie fünf war, begann sie, Babys zu malen, denen sie zu allem Überfluss auch noch Tiergestalten gab. Frau Kohlhage hat versucht, diese Bilder vor Louise zu verheimlichen.“


  „Meine Güte, Henri, das wird ja langsam eine Horrorgeschichte. Kann ich den Rest übermorgen hören?“


  Henri drückte seine Zigarette auf dem Teller mit dem Butterbrot aus, was Dagmar zu einem missbilligenden Blick veranlasste, den er genoss. Im Stillen gestand er sich ein, dass er das an Lisas Frühstückstisch nie gemacht hätte.


  „Nun kam ein Ereignis, zu dem es zwei Varianten gibt. Variante eins: Louise ging in die Werkstatt, fand ihre Tochter, die Babys in Tiergestalt malte, und wollte ihr die Bilder wegnehmen, die Ann allerdings festhielt und nicht herausgeben wollte. Aber gegen die körperliche Überlegenheit ihrer Mutter kam sie nicht an. Deshalb nahm Ann eine in der Nähe liegende Kantenzange und kniff sich damit drohend in den kleinen Zeh des rechten Fußes. Sie wollte ihre Mutter damit zwingen, ihr die Bilder zurückzugeben. Im kindlichen Übereifer stand Ann auf und trat, um ihre Forderung zu unterstreichen, mit dem linken Fuß und ihrem Körpergewicht auf die Zange, in der immer noch der kleine Zeh eingeklemmt war. Louise ignorierte ihre Tochter, da sie annahm, dass sie schon aufhören würde, wenn es zu schmerzhaft wäre. Man bedenke, dass Ann zu diesem Zeitpunkt fünf Jahre alt war.“


  Nach einer kurzen Pause fuhr Henri fort: „Variante zwei: Louise ging in die Werkstatt, fand ihre Tochter, die Babys in Tiergestalt malte. Sie wollte ihr die Bilder wegnehmen und wissen, ob es noch andere gab. Ann hielt die Bilder fest, sie wollte sie nicht herausgeben. Louise Stahl war klein, rund, drall und unbeweglich, Ann dagegen sehr wendig und drahtig, sie entwischte. Die Mutter schnappte sich das stolpernde Kind, ergriff deren rechten Fuß, nahm selbst die Zange und drückte sie so lange um den kleinen Zeh, bis Ann die Bilder losließ. Das Ergebnis beider Varianten: Der kleine Zeh am rechten Fuß von Ann Stahl musste amputiert werden.“


  Dagmar stieß einen spitzen Schrei aus, und Alex sah Henri mit gerunzelter Stirn an.


  „Ich kann beide Varianten nicht glauben. Weder dass ein kleines Kind von fünf Jahren sich derart selbst verstümmelt, aber auch nicht, dass eine Mutter so etwas tun würde. Obwohl Kindesmisshandlungen ja nicht so selten sind.“


  „Und welcher Variante gibt Elisabeth Kohlhage den Vorzug?“, fragte Alex.


  Henri zuckte die Schultern. „Sie war nicht dabei, sagt aber, dass Ann ein sehr eigenwilliges und willensstarkes Kind war. Für Louise Stahl war es natürlich ein Horror, dass das Kind, dem sie den Verlust des Mannes anlastete, dieselben Neigungen entwickelte. Damals sollen alle, Freunde und Bekannte, der Version von Louise Glauben geschenkt haben. Offenbar kam es ihnen undenkbar vor, dass diese Mutter ihr eigenes Kind verstümmelt hätte. Allerdings wurde übersehen, dass nur Ann und nie die drei Jungs betroffen waren. Jedenfalls wurden Ann alle Utensilien abgenommen, die zum Malen taugten. Als auch das nichts half, klaute Ann die Stifte im Kindergarten oder von ihren Brüdern. Schließlich verband Louise ihrem Kind die Hände zu runden, weißen Fäusten. Lediglich zum Essen und Waschen durfte Ann die Verbände abnehmen. Es kam zu vielen Szenen zwischen Mutter und Tochter. Und wie schon ihr Vater kam Ann später auf ein Internat für hochbegabte Kinder – oder sollte ich sagen, in eine Erziehungsanstalt für schwererziehbare Kinder?“


  „Bevor ich jetzt die Kinder wecke, sag mir noch schnell, wie es Lisa und deinen Töchtern geht“, unterbrach Dagmar Henris Erzählung. „Alles in Ordnung?“


  „Es gab noch so ein paar von diesen Geschichten“, fuhr Henri fort, indem er Dagmars Frage ignorierte. „Immer Aussage gegen Aussage, nie gab es Zeugen. Nur Indizien, Annahmen, die gegen die Version von Ann sprachen. Elisabeth Kohlhage blieb sehr sachlich und distanziert. Aber Sven muss zugeben, dass auch er nicht weiß, was wirklich passierte. Grundsätzlich glaubten sie alle Louise. Ann mag ein extremes Kind gewesen sein, aber wenn ihre Versionen stimmen, muss sie eine furchtbare Kindheit erlebt haben.“


  „Sagst du mir trotzdem, wie es Lisa und den Kindern geht?“


  Alex stand auf. „Los, bevor hier jetzt das wilde Leben tobt, lass uns ins Büro fahren.“


  Wenige Minuten später saßen sie im Auto.


  „Und jetzt den Rest zu Ann Stahl.“


  „Sie ist Linkshänderin. Sie hat für die Mordnacht kein hieb- und stichfestes Alibi, da ihr Nachbar, der bei ihr im Bett lag, einen totenähnlichen Schlaf hat. Sie hat, wie du schon bemerkt hast, ein Motiv, auch wenn diese Geschichten viele Jahre zurückliegen. Und …“ Henri atmete tief durch. „Der Einkaufszettel, der unter dem Bett von Louise Stahl lag, stammt von ihr.“


  Alex pfiff anerkennend und fügte hinzu: „Und du bist in sie verliebt und willst nicht glauben, dass sie es war. Stimmt’s?“


  Henri ließ diese Frage unbeantwortet und schwieg, bis sie im Aufzug standen und Alex sagte: „Du solltest diesen Fall abgeben, du bist nicht mehr objektiv.“


  Henri schüttelte den Kopf. „Nein, Alex, das sollte ich nicht. Zugegeben, im Moment spricht alles gegen Ann, aber ich bin wahrscheinlich der Einzige, der sie schützt. Kaum jemand glaubt, dass ihre Mutter so grausam sein konnte, und man denkt natürlich, dass die Tochter nicht ganz sauber tickt. Ein Kind, das solche Bilder malt, muss einen Hang zum Wahnsinn haben, oder?“


  „Du solltest einmal die Aussagen der vielen Bekannten und Freunde lesen“, meinte Alex, während sie in Henris Büro traten. „Und ich habe diese Menschen persönlich kennengelernt, was du nachholen solltest. Louise Stahl galt überall als sehr fair, hilfsbereit, verständnisvoll und freundlich.“


  Alex nahm die Akte Louise Stahl von Henris Schreibtisch und blätterte darin herum.


  „Hier: Sabine Kramer, 35 Jahre alt. Seit vielen Jahren mit Louise Stahl befreundet. ‚Ich habe Louise zuletzt am Sonntagnachmittag beim Tanztee im Verein gesehen. Sie war gutgelaunt, wie eigentlich immer. Nein, kein bisschen beunruhigt. Louise hat mich einige Jahre lang finanziell unterstützt, als ich mein Abitur nachgeholt habe, und hat auch auf meinen kleinen Tim aufgepasst. Wenn ich ihn mittags bei ihr abgeholt habe, gab es immer etwas zu essen. Wie bei einer richtigen Mutter. Später haben wir zusammen einen Italienischkurs belegt. Zu ihren Kindern hatte sie ein vortreffliches Verhältnis. Wegen Ann war sie manchmal traurig und fürchtete, dass sie ihr nie wieder verzeihen werde.‘“ Alex blätterte weiter: „Und hier, Chef, Petra und Thomas Rössner, beide Mitte 30, kannten Louise Stahl ebenfalls seit mehreren Jahren, Treffpunkt Tanzunterricht. Petra Rössner: ‚Louise war wunderbar. Als Thomas seinen Job verloren hatte und die Bank drohte, unsere Kredite zu kündigen, hat Louise für uns gebürgt und Thomas mit ihren Verbindungen einen neuen Job besorgt. Nein, sie hat nie einen Dank dafür verlangt. Immer hatte man den Eindruck, sie gibt gerne und von Herzen. Zu ihren Kindern bestand eine tolle Beziehung. Außer zu Ann, aber ich habe immer gemerkt, dass sie auf Ann besonders stolz war.‘“ Alex blätterte nochmals um: „Suzanne Krohl, 35 Jahre alt, aus der Theatergruppe: ‚Louise war einfach toll, lieb, verständnisvoll. Wir haben an dem Sonntag noch telefoniert. Da hat sie mir erzählt, dass sie von Ann geträumt habe. Sie sei in ihre Arme gelaufen. Ich kenne Louise seit fünf Jahren. Sie wirkte viel jünger, als sie ist. Ich konnte immer zu ihr kommen, egal wann, sie immer anrufen. Wissen Sie, als ich Louise kennenlernte, war ich drogensüchtig, sie hat mir da rausgeholfen.‘ Alles klar, Henri? Kein Mensch kann so unterschiedlich sein oder sich so ändern.“


  „Ich könnte kotzen über so viel Sozialhilfe.“


  „Henri.“


  „Schon gut.“


  Henri nahm Alex die Akte aus den Händen und blätterte selbst unwillig darin herum.


  „Gut, wir werden uns diese Freunde und Bekannten ansehen. Aber ist dir bei deiner Aufzählung nicht aufgefallen, dass es alles Frauen waren? Und alle in Ann Stahls Alter? Vielleicht hatte Louise doch was wiedergutzumachen? Glaubst du wirklich, sie hat für ihre Güte nichts zurückverlangt? Ich nicht.“


  Henri griff zum Telefon und rief seinen Mitarbeiter Bernd Albrecht an.


  „Morgen, Bernd. Habt ihr schon was über die Schweizer Nummernkonten herausgefunden? Nicht? Okay, ich bitte dich, folgende Informationen zu beschaffen: alle Konten, die in den letzten Jahren auf den Namen Louise Stahl liefen oder noch laufen. Sämtliche Bewegungen auf diesen Konten in den letzten Jahren, geh so weit zurück, wie du musst, um etwas zu finden. Weiterhin, ob in der Mordnacht ein Taxi zum Haus des Hutmachers oder in die Nähe gefahren ist. Ja, ich weiß, es ist ein lästiger Job, aber ich brauche die Infos. Außerdem möchte ich dich bitten nachzuforschen, ob es noch Unterlagen zum Freitod von Helena Stahl und zu einem Autounfall von Heribert-Alexander Stahl gibt. Danke.“


  Henri drehte sich wieder zu Alex um, sah sein lächelndes Gesicht und grinste übertrieben zurück: „Und wir, Alex, fahren jetzt zu Ilana, anschließend zur Beerdigung und dann zu Ann Stahl. Ich möchte, dass du sie kennenlernst. Wenn wir es schaffen, will ich auch diesen Johannes nach der Beerdigung noch einmal befragen.“


  „Willst du Ann Stahl verhaften? Der Einkaufszettel ist Grund genug.“


  Wütend drückte Henri seine Zigarette aus und zündete sich sofort eine neue an.


  „Nein, wir werden sie nicht verhaften. Wir müssen diesen Chris Willner befragen, wann er in der Mordnacht eingeschlafen ist. Schließlich kann ich bis jetzt nur annehmen, dass er zur fraglichen Zeit geschlafen hat. Vielleicht haben die beiden aber auch bis nach Mitternacht gevögelt, wer weiß?“


  Er wandte sich ab und nahm wieder die Akte in die Hände.


  „Henri, du willst mir doch nicht vormachen, dass du immer noch glaubst, Ann Stahl hätte ein sauberes Alibi?“


  „Doch“, behauptete Henri unwirsch. Er dachte an den Umschlag in seiner Tasche mit dem Schreiben von Chris Willner, der von Ann ein wenig Geld erpressen wollte, weil er offenbar auch in der Mordnacht so früh eingeschlafen war, dass er als ihr Alibi nicht taugte. Aber Henri sagte sich, dass er den Brief eigentlich gar nicht haben dürfte, also sah er auch keinen Grund, ihn jetzt als Beweis für seine Zweifel an Anns Alibi anzuführen.


  „Henri, es tut mir leid. Aber bisher hast du jeden deiner Mitarbeiter abgezogen, wenn du auch nur den geringsten Eindruck hattest, dass sich zwischen Verdächtigen und ermittelnden Beamten etwas anbahnt. Wir wissen beide, wie sehr eine solche Verbindung die Ermittlungen gefährden kann. Zudem sind solche Verbindungen so riskant und instabil wie die zwischen Entführer und Geisel. Hörst du mir zu?“


  „Alex, es reicht. Nur weil ich eine andere Meinung habe als du, lass ich mir nicht einen solchen Unsinn unterstellen. Ich habe keine Verbindung zu Ann Stahl. Punkt.“


  „Na gut, was wollen wir heute von dieser Ilana? Sie nach ihrer Vergangenheit befragen? Wenn ich heute Nacht richtig zugehört habe, hatte Ilana kurz nach Anns Geburt mit dem Haus des Hutmachers nichts mehr zu tun. Oder suchst du nur jemanden, der Louise Stahl schlechtmacht?“


  Alex ging in sein Büro und ließ einen wütenden Henri Lavalle zurück, der ein paar Aktenberge zur Seite schob, seine Beine auf die freie Schreibtischecke legte und die vor Müdigkeit schmerzenden Augen schloss.


  Ann Stahl. Johannes von Rath. Ilana Stahl. Elisabeth Kohlhage. Und – sofern er noch am Leben war – Alexander Stahl. Ein Motiv habe ich nur für Ann, die Schwägerin Ilana und den Ehemann Alexander, dachte Henri. Für Johannes kann ich nicht einmal ein Motiv phantasieren, es gab ja nichts zu erben für ihn. Elisabeth Kohlhage? Wie könnte ich herausfinden, ob Louise Stahl ihr irgendwas angetan hat? Vergiss nicht, Lavalle, dass Louise Stahl vielleicht wirklich der beste Mensch war.


  Dann übermannte ihn der Schlaf.

  



  Um elf Uhr saßen Henri und Alex wieder im Auto und waren auf dem Weg zum Penthouse von Ilana Stahl an der Rheinallee. Der Aufzug brachte sie geräuschlos in die achte Etage, wo die Wohnungstür von einer kleinen grauhaarigen Frau geöffnet wurde. Alex zeigte ihr seinen Ausweis, den sie jedoch gar nicht weiter beachtete.


  „Guten Tag, meine Herren. Pünktlich, pünktlich. Ausgezeichnet. Kommen Sie herein“, ertönte die Stimme von Ilana Stahl, die hinter einer japanischen Wand hervorkam und mit ausgestreckter Hand auf sie zuging.


  „Herr Sanders, wir kennen uns ja bereits“, fuhr sie, an Alex gewandt, fort und reichte dann Henri die gepflegte Hand.


  „Mein Chef Henri Lavalle, Frau Stahl.“


  „Wir haben schon miteinander telefoniert, Frau Stahl“, meinte Henri. „Freut mich, Sie persönlich kennenzulernen.“


  „Sophia, bringen Sie uns bitte Tee, und schließen Sie das Fenster im Flur, es ist ein entsetzlicher Durchzug.“


  Ilana wandte sich an Henri.


  „Ich würde gerne nochmals mit Ihnen den Sonntagabend durchgehen, als der Mord an Louise Stahl geschah. Auch wenn Sie alles schon einmal gesagt haben.“


  „Bitte, fragen Sie, Herr Lavalle“, antwortete Ilana und lächelte ihn an, als würde sie abschätzen, ob er als Liebhaber in Frage käme.


  „Wann haben Sie an diesem Abend die Wohnung verlassen?“


  Sie erzählte sicher und ruhig von ihrem Sonntag, der seit Jahren ähnlich ablief. Nur an diesem Wochenende, dem Sonntag nach der Eröffnung der großen Düsseldorfer Kirmes, hatte sie sich um 14 Uhr den traditionellen Schützenumzug angesehen. Zur fraglichen Zeit jedoch war Ilana Stahls Alibi unangreifbar.


  Henri befragte sie zu ihrer Vergangenheit, und bis auf kleine Abweichungen deckte sich alles mit dem, was er bereits von Elisabeth Kohlhage wusste. Ihm fiel auf, dass sie so unbeteiligt erzählte, als sei es nicht ihre eigene Geschichte.


  „Na ja, so war das damals. Meine Mutter galt als ‚gefallene Frau‘. Nach meiner Abtreibung habe ich sie gehasst. Aber Helena war so wunderschön, und ich wollte damals unbedingt so sein wie sie. Ich glaube schon, dass es Selbstmord war. Louise war einfach ein Tropfen zu viel in ihrem tristen Leben. Wie hätte sie meine Mutter umbringen können? Helena verachtete Louise, nannte sie Bäuerin und behandelte sie wie ein Zimmermädchen. Warum Louise jedoch an diesem Abend eine Versöhnung erwirken wollte, blieb rätselhaft und unklar. Und mein Vater? Na ja, er hatte ziemlich viel getrunken an dem Abend, als er verunglückte. Wir kannten die Polizisten sehr gut, und so war es ein Leichtes, dies zu verheimlichen. Es hätte ja nichts mehr geändert, da keine Personen in Mitleidenschaft gezogen waren. Tut mir leid, wenn Sie jetzt eine so schlichte Erklärung für die dunklen Ereignisse im Haus des Hutmachers erhalten.“


  Ilana Stahl lächelte Henri auffordernd an, dem ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Er wusste nicht, ob aus Müdigkeit oder wegen ihres lüsternen Blicks.


  „Ist Ihnen kalt, Herr Lavalle?“


  Als Henri den Kopf schüttelte, erzählte sie weiter: „Zu Louises Charakter kann ich Ihnen nicht viel sagen. Ich habe sie schließlich 33 Jahre nicht mehr gesehen. Damals, als sie mittellos nach Zermatt kam, mochte ich sie. Zuerst war sie sehr schüchtern, fast unterwürfig. Schließlich haftete ihr ein ziemlicher Makel an, mit dem verschwundenen Vater, der sie gezeugt hatte und nach ihrer Geburt spurlos verschwand. Nach und nach fiel mir auf, dass sie auch etwas Verschlagenes hatte. Sie war schlau“, Ilana blickte auf ihre vollendeten Fingernägel, „bauernschlau, um es zu präzisieren. Mit ihren üppigen Formen hat sie meinen gutmütigen Bruder verführt. Das habe ich ihr übelgenommen. Aber ich habe schließlich im Gegensatz zu ihr eine gute Erziehung genossen und gelernt, das Unabänderliche hinzunehmen.“


  „Was meinen Sie damit – ‚das Unabänderliche hinzunehmen‘?“


  Ilana lächelte wieder. „Na ja, wenn Louise etwas wollte und es nicht bekam, erzwang sie es. Mein Bruder hätte sie nie geheiratet, wenn sie nicht schwanger geworden wäre. Sicher gefiel er sich in der Rolle des Edelmannes, der Aschenputtel rettet, aber das wäre nach ein paar Monaten vorbei gewesen. Schließlich war er damals einer der attraktivsten heiratsfähigen Männer, und viele schöne Frauen Düsseldorfs warben um ihn. Aber sie wurde immer wieder schwanger. Ekelhaft. Louise war dumm und für Kunst blind. Besonders als sie alle Bilder meines Bruders vernichtete. Erich Vogel, Vorstandsvorsitzender des Reuss-Konzerns in Berlin, ein Familienfreund, sah schon damals in den Bildern meines Bruders Kunst. Louise bezeichnete es boshaft als kindische Kleckserei. Aber sie hielt auch eine Oper für ein Musical.“


  „Meinen Sie, Ihr Bruder lebt noch?“


  „Ja, für mich lebt Alexander noch. Wenn nicht irgendwo auf der Welt, so doch in meinem Herzen. Frau Kohlhage hat Ihnen sicher auch erzählt, dass meine Mutter und ich ihn wie ein Mädchen kleideten. Es machte ihm Spaß. Ich habe ihn sehr bewundert wegen seiner Fähigkeiten.“


  „Können Sie bestätigen, dass die Geburt von Ann der Auslöser für sein Verschwinden war?“


  Ilana lehnte sich zurück, schloss die Augen, als wollte sie diesen Tag in ihrem Inneren wieder entstehen lassen, und schwieg. Henri betrachtete sie aufmerksam und fragte sich, ob es nur kinderlosen Frauen vergönnt war, mit über 60 Jahren auszusehen wie Mitte 40.


  „Meinen Bruder zu erklären“, durchbrach Ilana die Stille, „ist fast unmöglich. Hochbegabt, intelligent, extrem empfindsam. Wenn ich nicht einmal ahnte, dass sich etwas zusammenbraute, hat er mich schon gewarnt. Meiner Meinung nach hat er angefangen zu stottern, weil er überfordert war. Überfordert von den vielen Strömungen und Einflüssen, die er wahrnahm. Seine Phantasie, das muss ich zugeben, hatte gelegentlich etwas sehr Bedrohliches. Schon als Kind, wenn er zum Beispiel eine Schnecke malte, konnte man leicht den Eindruck haben, er sei selbst ein so glitschiges Etwas geworden. Er identifizierte sich mit den Objekten bis zur Selbstauflösung.“


  Ilana schlug die Augen auf und sah erst Henri, dann Alex an. „Er war besessen von den Dingen, die er tat. Erzählte er eine Geschichte, erlebte er sie in dem Moment wieder. Weinte, schwitzte, was immer gerade darin vorkam. Als ich ihn zuletzt traf, war sein Gesicht von seinem inneren Kampf gezeichnet. Er liebte Louise vielleicht, aber ihre Gebärfreudigkeit machte ihm unsägliche Angst, er fühlte sich als Zuchtbulle. Anns Geburt war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Es wurde ihm zu eng im Haus, er brauchte Platz für seine Phantasie. Ich bin überzeugt, dass große Künstler vor nichts zurückschrecken, um ihrer Kunst Raum zu geben. Denn wenn sie es nicht tun, ersticken sie. Vor ein paar Jahren hat Louise noch einmal eine Privatdetektei beauftragt, nach Alexander zu suchen. Sie waren damals auch bei mir. Es muss sehr viel Geld gekostet haben, denn die Detektive reisten über die Schweiz nach Kolumbien und Argentinien, wohin angeblich eine Spur führte. Letztlich versandete diese angeblich in Paris. Ich glaube aber, dass sie das Louise nur erzählt haben, weil es so plausibel für einen verschwundenen Künstler war.“


  Ilana zuckte mit den Schultern und blickte die Männer fragend an.


  „Dass er allerdings nie wieder auftauchte oder von sich hören ließ, erstaunt mich bis heute“, fügte sie hinzu.


  Henri spürte seine Müdigkeit, überlegte, was noch zu fragen sei.


  „Können Sie sich erinnern, von welcher Detektei die Herren kamen?“


  „Nein, aber es waren Schweizer. Ich habe lange genug dort gelebt, um den Akzent herauszuhören, selbst wenn sie Hochdeutsch sprechen.“


  „Offenbar hat Louise auch Ann bespitzelt.“


  Ilana lachte heiser. „Ja, sicher hat sie das. Zum einen hätte sie sich nie die Blöße gegeben, gar nichts über ihre Tochter zu wissen, und zum anderen musste sie sicherstellen, dass Ann nicht zu erfolgreich wird.“


  „Das verstehe ich nicht“, sagte Alex.


  „Wenn Ann eine international anerkannte Künstlerin geworden wäre, oder wenn sie jemanden aus Louises Freundeskreis kennengelernt hätte, wäre Louises Lügengebilde in sich zusammengefallen. Die undankbare, hässliche, dumme Tochter hätte plötzlich die Möglichkeit gehabt, ihre Version darzustellen. Das musste Louise um jeden Preis kontrollieren, damit es nicht passierte.“


  „Entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen damit zu nahe trete: Haben Sie die mysteriösen Todesfälle in Ihrer Familie nie beunruhigt?“


  „Nein, Herr Lavalle. Schließlich kann man nichts für die Familie und das Schicksal, in das man hineingeboren wird. Als mein Bruder uns verlassen hatte, hat er wohl auch die Tragödien mitgenommen. Danach passierte ja nichts mehr. Bis vor zwei Wochen natürlich.“


  „Wenn Sie Ann nicht zu den Familientragödien zählen, haben Sie recht.“


  Ilana stand auf, nahm sich vom Kamin einen Zigarillo und trat an die Glasfront.


  „Ann war ein seltsames Kind. Ich habe sie ab und zu im Internat besucht. Louise durfte davon nichts wissen. Aber Geschenke zum Geburtstag und zu Weihnachten habe ich ihr immer geschickt. Sie verbrachte die meisten Ferien bei Schulfreunden, überwiegend bei einer Marie, wenn ich mich recht entsinne.“ Henri nickte, stand auf und gab ihr Feuer, um sich selbst endlich auch eine Zigarette anzünden zu können.


  „Louise schlug ihre Tochter auch häufig. Das weiß ich allerdings nur von Ann.“ Ilana goss sich Tee nach. „Auch wenn ich Ann nicht belasten will, Herr Lavalle, aber ich denke, dass sie die Besessenheit und die außerordentlichen Fähigkeiten ihres Vaters geerbt hat. So beherrscht sie vielleicht heute wirkt, so unbeherrscht war sie als Kind, Jugendliche und auch noch als junge Frau. Wie Alexander konnte Ann über Wochen, ja monatelang ruhig sein und alles aushalten. Aber dann wieder genügte etwas sehr Banales, um sie zum Explodieren zu bringen. Sie zeigte den gleichen zerstörerischen Jähzorn wie ihr Vater. Wenn keiner mehr damit rechnete. So wie jetzt vielleicht.“


  „Wie bitte?“ Alex schaute erstaunt von seinen Notizen auf und sah irritiert zu Henri.


  „Ach, hat Ihnen das noch niemand erzählt? Vor fünf Jahren verunglückte Anns große Liebe, ein gewisser Tom aus Hamburg. Der Unfallverursacher beging Fahrerflucht, Tom verblutete am Unfallort, seine Halsschlagader war durch die zersplitterte Frontscheibe verletzt. Er hätte zwar nur eine geringe Chance gehabt zu überleben, aber er hätte eine gehabt. Die Polizei ermittelte leider sehr nachlässig, und nach kurzer Zeit wurden die Ermittlungen eingestellt, obwohl eindeutige Lackspuren gefunden wurden. Niemand rechnete allerdings mit Anns Besessenheit. Sie fand heraus, dass es ihr Bruder Sven gewesen war. Tja, der junge Arzt beging Fahrerflucht und ließ diesen Tom, Anns große Liebe, einfach verbluten.“


  Henri spürte ein Ziehen in der Brust und wandte müde ein: „Dann hätte Ann aber Sven umbringen müssen und nicht ihre Mutter.“


  Ilana lachte. „Am besten beide. Louise hat die Sache vertuscht und Toms Mutter eine ordentliche Schweigesumme gezahlt.“


  „Woher wissen Sie das alles?“


  „Ich war einige Jahre später mit einem Bankier von Trinkaus & Burkhardt liiert, seit über 100 Jahren die Hausbank der Familie Stahl. Kurzum, der erzählte mir von der Transaktion, weil er Louise damals davon abgeraten hatte, das Geld in bar zu übergeben. Es wurde als alte Schulden deklariert und elektronisch überwiesen.“


  „Wissen Sie, wie viel es war?“


  „Damals waren es 500.000.“


  „Eine stattliche Summe“, sagte Alex schnaubend.


  „Für Sie vielleicht, Herr Sanders, für Louise nicht.“


  „Wieso wissen Sie überhaupt von dem Unfall? Und woher, dass Sven der Schuldige war?“, fragte Henri ungeduldig.


  Ilana lächelte ihn nachsichtig an. „Es ist erstaunlich, dass Sie sich bei der Polizei halten können, Herr Lavalle. Sie sollten doch wissen, wie sehr die Düsseldorfer Traditionsfamilien miteinander vernetzt sind. Nehmen Sie sich ein Beispiel an Ihrem Kollegen, und werden Sie Mitglied in einem Traditionsclub, einem Schützenverein oder einem Heimatverein wie den Düsseldorfer Jonges, dann haben Sie vielleicht zukünftig mehr Chancen, Dinge herauszufinden.“


  Lavalle brauchte einen Moment, bevor er sich von diesem Tiefschlag erholt hatte, und wechselte dann das Thema: „Wie stehen Sie dazu, dass Ihr Vater Sie für ein Inzestkind hielt?“


  In Ilana Stahls Augen flackerte einen Moment Wut auf. „Das hat er nur in Rage gesagt, um mich zu verletzen. Ich bin sein Kind, ich habe seine Augenfarbe und seine Hände, leider.“


  Henri unternahm noch einen Versuch, um sie aus der Reserve zu locken. „Wo waren Sie, als Ihre Mutter sich das Leben nahm und Ihr Vater in der Kurve geradeaus fuhr?“


  Ilana schüttelte den Kopf, klingelte nach ihrer Haushälterin, die sofort erschien, und sagte: „Die Herren möchten jetzt gehen. Einen schönen Tag noch.“

  



  Alex kurbelte das Autofenster herunter, weil Henri schon wieder rauchte.


  „Deine arme Lunge.“


  „Es ist meine Lunge.“


  „Und dein Auto. Schon gut. Kannst du dir wirklich nicht vorstellen, dass Ann ihre Mutter gehasst und ihr deshalb alles Mögliche unterstellt hat?“


  Innerlich stöhnte Henri auf. Doch, er konnte es sich leider besser vorstellen, als ihm lieb war. Wenn Ann immer gelogen hatte, musste sie ein sehr gewalttätiger Mensch sein. Ilana hatte es Besessenheit genannt, und genau das spürte er bei Ann, Besessenheit. Und wer sollte besser als eine professionelle Marketingberaterin Lügen glaubhaft machen können? Wenn sie aber die Wahrheit sagte, musste sie ein sehr verletzter Mensch sein. An diesen Menschen dachte Henri Lavalle viel lieber.


  „Wir sollten Bernd bitten, ein Bild von Alexander Stahl einzuscannen und das Bild altern zu lassen. Woher wollen wir wissen, ob er nicht wieder aufgetaucht ist?“


  „Henri, das ist eine Gegenfrage, aber keine Antwort. Obwohl die Idee gut ist.“


  Sie parkten eine Stunde zu früh in der Hugo-Viehoff-Straße nahe beim Eingang zum Friedhof. Lavalle nahm sein Smartphone und rief Bernd an: „Sag mal, hast du irgendwelche unaufschiebbaren Sachen auf deinem Tisch? Die Überprüfung der Konten kann auch bis morgen warten. Und sonst? Gut, dann setz dich ins Auto, bring eine Kamera mit, und komm zum Friedhofseingang. Ich möchte von allen Personen, die in den nächsten zwei Stunden den Eingang benutzen, Aufnahmen haben. Quengel nicht. Komm.“


  Alex konstatierte anerkennend, dass er selbst mal wieder nicht daran gedacht hätte, obwohl es zu seinen Aufgaben gehörte. Er kannte Henri schon sehr lange, schätzte ihn als Freund und Vorgesetzten. Aber manchmal wünschte er sich, dass seine Gedanken schneller wären als die von Henri. Auch hätte er gerne den Instinkt seines Chefs gehabt. Er selbst, immer getrieben davon, schnelle Ergebnisse zu erzielen, vertraute ausschließlich auf Kausalitäten. Und die führten ihn oft an den Menschen und ihren Beweggründen vorbei. Viele Wetten hatte er deshalb schon an Henri verloren. Aber diesmal war er sich sicher: Ann Stahl war die Mörderin von Louise. Warum so viel Zeit zwischen den Ereignissen vergehen musste, dafür gab es bestimmt eine gute Erklärung: nämlich die von Ilana.


  „Wie wäre es mit einer Wette, Chef? 100 Euro, dass Ann Stahl die Mörderin ist.“


  Henri lächelte Alex nachsichtig an. „Ich erhöhe auf 200, dass sie es nicht ist.“


  Alex schlug ein und blickte auf die Uhr im Auto. Sie hatten immer noch Zeit. „Und wie geht’s jetzt bei dir zu Hause weiter?“


  Henri sah auf den Friedhofseingang, der von Ginster gesäumt wurde. „Nächsten Samstag ist wieder Kino für die Mädels angesagt. Daran werde ich mich halten. Urlaub hatten wir dieses Jahr ja schon, und bis zum Weihnachtsmarkt ist noch Zeit. Sieh dir den Friedhof an, Alex, da landen wir auch bald. Und wenn ich diese Tretmühle weiter im gewohnten Takt mitmache, habe ich das Gefühl, ich liege geistig schon da drinnen, in irgendeinem unbekannten Grab.“ Unwillig schnippte er die Zigarette aus dem Fenster und lehnte sich in seinen Sitz zurück.


  „Da befindest du dich auf dem Millionenhügel doch in bester Gesellschaft.“


  „Wie bitte?“


  „Wir Düsseldorfer nennen den Nordfriedhof Millionenhügel, weil hier der Geldadel in der Erde liegt: Haniel, Henkel, Schwann und so weiter. Viele der Grabstätten wurden von namhaften Künstlern gestaltet: Friedrich Coubillier, Ernst Barlach, Käthe Kollwitz oder Ewald Mataré. Du solltest dir mal die Gruft der Familie Henkel oder die der Haniels ansehen, die stehen sogar unter Denkmalschutz. Nicht nur Paris hat schöne Friedhöfe.“


  „Lernt man das in Schützenvereinen oder bei den Jonges?“


  „Das ist simple Stadtgeschichte.“


  „Helfen einem eigentlich diese Männergemeinschaften dabei, Ehen besser zu ertragen?“


  „Jede Ehe hat kleine Krisen, nun übertreib es mal nicht. Lisa ist die Mutter deiner Töchter, und auf die willst du doch nicht verzichten, oder?“


  Henri zuckte die Schultern, zündete eine neue Zigarette an und verschluckte sich an dem Rauch. „Wenn es dir genügt, Alex. Aber ich lasse mich nicht gerne auf die Rolle des Ernährers und gelegentlichen Unterhalters reduzieren, der einmal im Monat randarf. Als Zuchtbulle, wie Ilana es treffend nannte, tauge ich ja nicht mehr. Und ich will auch keine Mutter zu Hause. Ich will eine Frau. Mit der ich streiten, diskutieren, lachen kann. Einen Menschen an meiner Seite, der Anteil nimmt an meinem Leben und nicht nur an meinen monatlichen Gehaltsabrechnungen.“


  „Mensch, Henri, nun mach mal einen Punkt. Ich kenne dich jetzt seit zehn Jahren, und du hast bis vor zwei Wochen kein Wort darüber verloren, dass in deiner Ehe etwas nicht stimmt.“ Nach einer kurzen Pause fügte Alex hinzu: „Was Ann Stahl alles auslöst, ist wirklich bemerkenswert.“


  „Du kennst mich lange genug, um zu wissen, dass das nicht stimmt.“


  Henri stieg wütend aus. Er musste sich bewegen, um nicht einzuschlafen. Sein Dreitagebart kratzte, und er sehnte sich nach einer heißen Dusche.


  „Du bist Lisa gegenüber nicht fair, und das weißt du genau, Henri.“


  „Was heißt schon fair? Ist es denn fair, dass ich eine lebendige, interessierte Frau geheiratet habe, die dann plötzlich beschlossen hat, nur noch Mutter zu sein?“


  „Ich liebe Dagmar jedenfalls, wie sie ist“, sagte Alex.


  „Die Leidenschaftslosigkeit, mit der du das gesagt hast, straft dich Lügen. Ah, da kommt ja Bernd. Oje, hast du einen dunklen Mantel dabei?“


  Alex nickte, griff auf den Rücksitz und reichte ihm einen schwarzen Regenmantel, den Henri Bernd zuwarf. In seinen zerrissenen Jeansklamotten wäre er zu sehr aufgefallen, und das war nicht gut, wenn man weitgehend unbemerkt Fotos machen wollte. Trotzdem sagte er: „Siehst nicht viel besser aus, Chef. Versoffen und ungewaschen geht auch keiner zu einer Beerdigung.“


  „Zisch ab.“ Henri lächelte Bernd nach, der jetzt auf der Suche nach einem guten Platz im Eingang verschwand. Dann setzte er sich wieder zu Alex, startete den Motor und fuhr einige Meter zurück.


  „Diese Hitze ist wirklich erdrückend. Was sagt eigentlich der Wetterbericht?“


  „Einzelne Wärmegewitter“, gab Alex mürrisch zurück.


  Die ersten Beerdigungsgäste kamen. Als Henri Sven entdeckte, winkte er ihn zu sich.


  „Herr Stahl, ich weiß, dass Sie sehr traurig über den Tod Ihrer Mutter sind. Trotzdem möchte ich Sie bitten, dass Sie auf die anderen Gäste achten und sie sich einprägen. Vielleicht kommt jemand, den Sie noch von früher kennen. Schaffen Sie das?“


  Sven Stahl seufzte, nickte ergeben und ging mit hängenden Schultern davon.


  „Meinst du, er würde seinen Vater erkennen, wenn er hier auftaucht?“


  Alex schüttelte den Kopf: „Zu lange her und viel zu viele Personen, die er ohnehin nicht kennt. Da kommt Ilana Stahl, um ihrer lieben Schwägerin das letzte Geleit zu geben. Davon hat sie vorhin gar nichts gesagt. Und dahinten, die Frau mit den schwarzen Haaren, ist Sabine Kramer. Sie kannte Louise Stahl aus den gemeinsamen Italienischkursen. Dahinter gehen die Ehepaare Rössner und Fleischmann, die Louise im Tanzunterricht kennengelernt haben. Und die Gruppe von Frauen da am Eingang war die Theaterclique.“


  „Alex, bitte, das kann ich mir jetzt nicht merken, das machen wir nachher anhand der Fotos.“


  Henri war beeindruckt, wie viele Menschen zu Louise Stahls Beerdigung kamen. Schließlich nickte er Alex zu und ging auf den Friedhof. Vor der neugotischen Kapelle blieb er stehen und beobachtete die Menschen.


  „Millionenhügel“, murmelte Henri vor sich hin. „Müllkippe für Menschen fände ich passender.“


  Nur mit halbem Ohr lauschte er den Worten, die aus dem Innern der Kapelle kamen. Die Stille des Friedhofes und die heiße Luft ermüdeten ihn. Immer das Gleiche, dachte er, die guten Taten werden gelobt, die Hässlichkeiten, die jeder Mensch hat, werden unterschlagen. Mit der Schuhspitze kickte er einen kleinen Stein durch den Staub, als Bernd geräuschlos neben ihm auftauchte.


  „Keinen guten Tag gehabt, was, Chef? Alex macht ein wenig Stimmung gegen dich, sei vorsichtig. Ich stell mich jetzt draußen auf, um die Personen, die ich noch nicht in meinem Kasten habe, beim Verlassen des Friedhofes aufzunehmen.“


  Henri kramte gähnend in seiner Tasche: keine Zigaretten. Er las die Inschriften der Grabsteine um ihn herum und dachte an Lisa, an Ann, an Dagmar, an Marie, als Ilana unvermittelt vor ihm stand.


  „Herr Lavalle, Sie sehen müde aus und sollten sich eine Rasur gönnen. Ich gehe. Nach den Worten des Pfarrers war Louise eine Heilige, das muss ich mir nicht anhören. Sie war vielleicht nicht so schlecht, wie Ann sie schildert, aber so wohltätig, wie der da sie beschreibt“, sie wies mit einer Handbewegung zum Eingang der Kapelle, „war sie auch nicht. Oder sie hat sich in 33 Jahren enorm verändert.“


  „Vielleicht hat sie das ja.“


  „Mir ist übrigens noch etwas eingefallen. Als die Privatdetektive damals bei mir waren, habe ich mir den spöttischen Satz erlaubt, dass es Louise schon nicht gelungen sei, ihren eigenen Vater aufzutreiben. Und ich erinnere mich, dass der Jüngere von den beiden stolz sagte: Den haben wir schon gefunden.“


  „Erinnern Sie sich wirklich nicht an den Namen der Detektei?“


  „Nein, aber vielleicht weiß Elle ja noch etwas.“


  „Oder wann?“


  „Es muss vor etwa sechs Jahren gewesen sein.“


  Ilana Stahl blinzelte in die Sonne, holte die Sonnenbrille hervor, nickte Henri zu und schlenderte wie eine Spaziergängerin davon.

  



  Eine Stunde später lieferte Bernd den schwarzen Mantel wieder bei Alex ab und hielt Henri eine Speicherkarte hin.


  „Bitte, Chef. Da sind die Fotos drauf, ich hab schon mal alle aussortiert, auf denen niemand zu erkennen ist.“


  „Danke, Bernd.“ Dann drehte er sich zu Johannes von Rath um. „Haben Sie Zeit für ein paar Fragen?“


  Von Rath nickte. „Natürlich.“


  Sie gingen ein Stück die Straße hinunter.


  „Seit wann, Herr von Rath, kennen Sie Louise Stahl?“


  „Wir haben uns vor sechs Jahren kennengelernt.“


  „Hat sie Ihnen gegenüber je etwas von ihrem wiedergefundenen Vater erwähnt?“


  „Nein, Herr Lavalle. Um ehrlich zu sein: Mir hat sie immer gesagt, dass ihr Vater bei einem Autounfall ums Leben gekommen sei. Ich habe jetzt erst von Sven erfahren, dass die Fakten anders waren. Warum Louise mir das verheimlichen wollte, weiß ich nicht. Ich hätte sie auch als Vollwaise geliebt. Sie war das Wunderbarste, was mir je begegnet ist.“ Er wischte sich die Augen mit einem makellos weißen Taschentuch trocken.


  „Wie haben Sie sie kennengelernt?“


  Henri bemerkte, dass Johannes hektische Flecken am Hals hatte und für seinen Geschmack zu lange mit der Antwort zögerte.


  „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass man sich in unseren Kreisen zwangsläufig irgendwann begegnet. Ich nehme an, dass ich Louise, schon bevor ich mich verliebte, in einer meiner Boutiquen gesehen hatte.“


  „Sie bedienen dort selbst?“


  „Selbstverständlich. Meine Kundinnen erwarten das.“


  „Und Sie wissen ganz sicher nichts von einer oder einem S. von der Weide?“


  Johannes von Rath wich seinem Blick aus und schüttelte den Kopf. „Das habe ich doch auch alles schon gesagt.“


  „Jaja, aber Ilana Stahl ist heute zum Beispiel noch eingefallen, dass Louise Stahl vor einigen Jahren Privatdetektive beauftragt hat, ihren Mann und ihren Vater zu suchen.“


  „Ich weiß davon nichts. Wirklich.“


  „Haben Sie Zugang zu den Nummernkonten in der Schweiz?“


  „Wie bitte, welche Nummernkonten?“


  „Herr von Rath, ich glaube Ihnen nicht, dass Sie davon nichts wissen. Sie waren Louise Stahls Lebenspartner. Jetzt reicht es mir langsam.“


  „Es tut mir außerordentlich leid, dass Sie das so in Rage bringt, aber ich weiß nichts davon.“


  „Sie stecken in Geldschwierigkeiten, habe ich gehört.“


  „Auch das ist mir nicht bekannt. Ich muss mich jetzt leider verabschieden, Herr Lavalle, die Gäste warten schließlich auf mich. Wenn Sie wollen, können Sie ja nach Kaiserswerth kommen.“


  Henri nahm dankend an und ging zurück zum Auto.


  „Alex, du hast mir vorgelesen, wie wunderbar Louise Stahl zu ihren Freunden war. Sven hat uns bestätigt, wie wunderbar sie zu ihren Kindern war. Ilana Stahl aber behauptet, sie sei keine Heilige gewesen, oder aber sie müsse sich in 33 Jahren sehr verändert haben. Sie muss einfach zwei Seiten gehabt haben, anders kann ich mir das nicht erklären. Aber vielleicht lügt hier auch einer gewaltig. Schließlich konnte ich aus Elisabeth Kohlhages Erzählungen diesen Alexander Stahl als Opfer seiner Familie sehen. So, wie aber Ilana ihn schilderte, könnte die Familie auch sein Opfer gewesen sein, oder?“


  Es machte Henri rasend, dass er nicht weiterkam.


  Plötzlich entdeckte er Frau Kramer. „Entschuldigung, Frau Kramer?“


  Die Frau mit dem grauen Gesicht blickte ihn verunsichert an, und Henri, der ahnte, dass er wie ein Penner wirken musste, hielt ihr seinen Dienstausweis hin.


  „Meinen Kollegen Alexander Sanders kennen Sie bereits. Ich würde Sie gerne zu Ihrem Auto begleiten und noch ein paar Fragen stellen. Geht das?“


  „Ich muss zur Straßenbahnhaltestelle.“


  „Auch gut. Alex, sammelst du mich bitte dort auf?“


  Henri bot ihr eine Zigarette an, die sie dankend annahm, und ging einen Moment schweigend neben ihr her.


  „Man hat mir berichtet, dass Louise Stahl Ihnen in einer schweren Zeit sehr geholfen hat.“


  „Ja, ohne sie könnte ich heute nicht studieren und eine Akademikerlaufbahn einschlagen.“


  „Das klang jetzt aber sehr mechanisch. Wie auswendig gelernt und aufgesagt.“ Henri lächelte sie an.


  „Vielleicht, weil ich es in den letzten Tagen zu oft sagen musste.“


  „Was haben Sie für Louise Stahl getan?“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Welchen Vorteil hatte sie durch die Bekanntschaft mit Ihnen?“


  Sabine Kramer blickte ihn grimmig von der Seite an, und Henri ahnte, dass unterschwellige Wut im Spiel war, deshalb log er ein wenig und fügte hinzu: „Wir wissen bereits, dass Louise keine Heilige war, und …“


  „Heilige. Lächerlich. Sie hat sich jeden Euro zurückzahlen lassen. Aber ihre Währung waren Emotionen.“


  „Sie hat Sie sehr verletzt?“, fragte Henri mitfühlend.


  „Es dauerte, bis ich dahinterkam, dass ich ihr die verlorene Tochter ersetzte, und zwar mit allem, was dazugehört. Sie erwartete als Dank, dass man zu allen Festtagen kam. Weil sie so gerne die Rolle der brillanten Gastgeberin spielte, die in ihrem Haus die unterschiedlichsten Menschen an einen Tisch brachte. Wir waren Statisten in ihrem Leben. Stellen Sie sich vor, meine eigene Mutter saß alleine unterm Tannenbaum, weil ich bei Louise sein musste. Zugleich ließ sie mich bei jeder Gelegenheit wissen, wie mittelmäßig ich sei, dass ich es ohne sie niemals bis zur Uni geschafft hätte und dass ich niemals so erfolgreich wie Ann sein würde.“


  „Warum haben Sie das meinem Kollegen nicht erzählt?“


  „Er war viel unfreundlicher als Sie, und außerdem: Über eine soeben verstorbene Person schlecht zu reden, gehört sich doch nicht, oder?“

  



  Als sie in Kaiserswerth ankamen, hatte Alex schlechte Laune und mischte sich schnell unter die illustre Gästeschar, um Henris Predigt über geeignete Vernehmungstechniken zu entkommen. Erleichtert traf er auf einige Düsseldorfer Jonges.


  Henri ging währenddessen in die Küche zu Elisabeth Kohlhage. Nachdem er ihr von der Detektei erzählt hatte, die Louise Stahl angeblich beauftragt hatte, schüttelte sie ihren hochroten Kopf. Die Sonne stand auf den Fenstern, und die Dämpfe der Suppe schafften eine beinahe tropische Atmosphäre.


  „Sind Sie ganz sicher?“, hakte Henri nach.


  Elisabeth schob Lavalle energisch zur Seite und zeigte zwei Serviererinnen, mit welchem Tablett sie losgehen sollten: Orangensaft und Champagner. Henri fand die Mischung sträflich: Champagner trank man zum Aperitif oder Nachtisch, aber doch bitte nicht mit Orangensaft.


  „Frau Stahl wäre für so etwas viel zu diskret gewesen“, erklärte Frau Kohlhage. „Sie ließ schließlich auch die Direktoren von Trinkaus & Burkhardt nicht hierherkommen, sondern ging zu ihnen. Wenn es eine Detektei gegeben hat, so war es sicher genauso. Frau Stahl hatte auch nie Bankunterlagen im Haus, sie lagen alle in einem Tresor. Sollte es also Unterlagen geben, finden Sie sie dort.“


  Henri verließ die dampfende Küche und suchte Alex, dabei kam er am Haupteingang vorbei und sah ein Pärchen am schmiedeeisernen Tor stehen.


  „Guten Tag, mein Name ist Henri Lavalle, Kripo Düsseldorf. Wer sind Sie?“


  „Thomas Rössner, und das ist meine Frau Petra. Sind wir verdächtig, weil wir lachen?“


  „Ach ja, ich erinnere mich, Sie sind der, dem Louise einen Job besorgt hat.“


  „Und über den Tod hinaus … Ja, die gute Frau hat mir geholfen.“


  „Das klingt sehr ärgerlich.“


  „Louise war prima“, mischte Petra Rössner sich ein, „dabei bleiben wir. Wir haben schon alles Ihrem Kollegen gesagt. Wenn Sie weitere Fragen haben, dann bitte nur mit unserem Anwalt.“


  „Petra!“


  „Du bringst uns in Teufels Küche mit deinem losen Mundwerk.“


  „Keine Sorge, Sie sind nicht verdächtig für uns. Ich versuche nur zu verstehen, wer Louise Stahl war“, beschwichtigte Henri.


  „Sie war schon in Ordnung. Sie hat mir wirklich sehr geholfen, der Haken war nur, sie hat es mich nie vergessen lassen.“


  „Damit waren Sie offenbar nicht allein. Auf Wiedersehen.“


  Als er endlich Alex entdeckte, drängte er ihn zur Eile: „Wir sollten jetzt wirklich zu Ann Stahl fahren, denn um 18 Uhr muss sie am Flughafen sein.“


  Sie saßen schon im Auto, da kam Elisabeth Kohlhage eilig aus dem Haus und erklärte atemlos: „Nicht, dass Sie hinterher sagen, ich hätte etwas unterschlagen. In dem Jahr, in dem Frau Stahl angeblich die Detektei beauftragt haben soll, hatte Frau Stahl vielleicht fünf oder sechs Mal Besuch von einer Frau.“


  Sie legte den Arm auf Henris Wagentür, stützte sich ab, wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte zum Haus.


  „Sehen Sie, Herr Lavalle, ich bin noch so erzogen, dass ich meine Herrin, oder Chefin, wie Sie heute sagen, nicht fragen darf. Ich warte, bis mir etwas gesagt wird, und ich antworte, wenn ich gefragt werde. Verstehen Sie?“


  Henri nickte ihr zu. „Wie sah die Frau aus?“


  „Es gab in den vielen Jahren etliche Menschen, die nur einige Male hierherkamen und dann wieder verschwanden. Aber diese Frau ist mir in Erinnerung geblieben, weil sie Frau Stahl sehr ähnlich sah.“


  „Gab es Johannes von Rath schon?“


  „Nein, da bin ich fast sicher, der kam danach. Nicht lange danach, aber danach.“


  „Vielen Dank, Frau Kohlhage, und gönnen Sie sich nach dem Marathon hier ein wenig Ruhe.“


  „Wenn ich erst unter der Erde bin, hab ich Ruhe genug. Ich arbeite gerne. Auf Wiedersehen.“


  Henri sah ihr hinterher und ließ den Motor an.


  „Was für ein Leben“, murmelte er und drehte den Wagen.


  „Fährst du heute Abend nach Hause?“, wollte Alex wissen.


  Henri ließ die Frage zunächst unbeantwortet stehen und sagte nach einer Weile: „Hat Dagmar Rapport geleistet, dass ich die Nacht bei euch verbracht habe? Sag ihr, ich werde diese Nacht weder bei euch noch zu Hause verbringen. Und schöne Grüße an Lisa.“


  Alex schwieg und beschloss, das Thema heute besser nicht mehr anzusprechen. Sie quälten sich durch die verstopfte, überhitzte Innenstadt. Der Rheinufertunnel war gesperrt, und der Verkehr kam praktisch zum Erliegen. Die sonst recht gleichmütigen Düsseldorfer hupten, hoben hinter der Windschutzscheibe die Fäuste und brüllten aus den Autofenstern. Als sie eine Stunde später das Auto vor dem Haus von Ann Stahl parkten, klebte beiden das Hemd am Körper.


  „Ach, der Herr Lavalle wieder. Wie geht es? Sehr heiß heute, nicht wahr?“


  Im Fenster des Hochparterres lehnte die Nachbarin auf einem gemütlichen Kissen.


  Henri grüßte freundlich, klingelte bei Ann und trat unter das Fenster.


  „Sagen Sie, Frau …?“


  „Köhler.“


  „Frau Köhler, ohne unhöflich sein zu wollen, verbringen Sie viel Zeit hier am Fenster?“


  „Na, junger Freund, das will ich meinen. In meinem Alter habe ich nicht mehr viel zu tun, und nachts kann ich oft nicht schlafen. Bis Mitternacht und später können Sie mich hier schon finden.“


  Henri ging näher an ihr Fenster und flüsterte vertraulich: „Dann wissen Sie bestimmt auch, wann Ann Stahl so das Haus verlässt, oder?“


  „Die kommt meistens freitagabends so gegen sieben oder acht Uhr, selten früher. Und montagmorgens ist sie um sieben, acht, manchmal auch früher wieder weg. Warum?“


  Henri lächelte die alte Frau verschwörerisch an und amüsierte sich über ihr Bemühen, hochdeutsch zu sprechen: „Weil sie mich interessiert. War es die letzten beiden Wochenenden auch so?“


  „Na, na!“ Frau Köhler beugte den Kopf zu Henri hinunter, schaute nach rechts und links und flüsterte: „Da gibt es aber schon den Chris, Herr Lavalle. Wenn der auch keinen Schlüssel zu Anns Turm hat“, fügte sie noch hinzu. Sie runzelte die Stirn und schien sich zu fragen, ob Lavalle wohl schon Chris aus dem Rennen geschlagen hatte. Aus Loyalität zu ihrem Nachbarn redete sie weiter: „Nein, das vorletzte Wochenende ist Ann gar nicht aus dem Haus gekommen. Aber Sonntagabend, da war der Chris drüben, und letztes Wochenende, da waren Sie am Freitagabend und am Samstag die Marie da. Die zwei waren auch in der Stadt. Chris war über das Wochenende bei seinen Eltern.“


  In dem Empfinden, jetzt genug gesagt zu haben, hob sie wieder den Kopf und ließ ihren Blick über die gesamte Straße schweifen.


  „Einen schönen Tag noch, Frau Köhler“, sagte Henri erleichtert und nickte Alex zu, der im geöffneten Hauseingang stand, gab ihm an der Wohnungstür den Vortritt und wies mit einer Geste zur Treppe in Richtung Küche hinunter.


  „Kennst dich hier ja schon super aus“, sagte Alex gereizt. „Ann Stahl muss eine Menge draufhaben.“


  Sie kam ihnen gutgelaunt von der Terrasse entgegen.


  „Oh, diesmal haben Sie Verstärkung mitgebracht.“


  Ann reichte Alex lächelnd die Hand und wartete.


  „Alexander Sanders.“


  „Freut mich. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“


  Henri dankte und wünschte sich einen Kaffee. Ann setzte Wasser auf, als ihr Smartphone klingelte.


  „Entschuldigen Sie bitte, das ist ein Anruf, auf den ich dringend warte.“ Sie drehte den Männern den Rücken zu. „Hallo? Hör mal, Peter, ich habe wirklich keinen Spaß daran, bei dir zu Hause anzurufen. Es ist Dienstzeit, wieso ist dein Smartphone abgeschaltet?“


  Ann schwieg einen Moment und trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte.


  „Also, pack die Tasche wieder aus, wir fliegen nicht heute Abend nach Berlin, sondern beide morgen früh mit der Maschine um 7.20 Uhr nach München.“


  Während sie zuhörte, wippte sie nervös hin und her. Henri bereitete den Kaffee selbst zu und ignorierte Alex’ vorwurfsvollen Blick.


  „Du musst den Fall abgeben“, flüsterte der Kollege.


  „Im Zweifelsfall bin ich immer noch der Chef, richtig?“


  Alex zeigte mit beiden Daumen nach unten.


  „Peter!“ Ann sprach jetzt schon sehr laut. „Hol mal Luft, und hör zu. Nein. Hör mir jetzt zu. Du kannst dich nicht ewig um diese Konferenzen drücken. Nein, mir reicht es, mich immer alleine angreifen zu lassen, für Sachen, die wir beide zu verantworten haben. Und diese Umstrukturierung geht alleine auf dein Konto …“ Ann schwieg wieder, und Henri sah ihr den Zorn am angespannten Rücken an.


  „Du Waschlappen. Ob es dir passt oder nicht, ich habe in deinem Namen zugesagt, und die Flüge sind auch schon umgebucht. Wenn du nicht morgen um 7.20 Uhr im Flugzeug neben mir sitzt, dann wirst du es lange bereuen. Einen schönen Tag noch, Herr von Allbacher.“


  Ann beendete das Gespräch, drehte sich zu Henri und Alex um und lächelte sie gutgelaunt an. Sie nahm Henri den Kaffee aus der Hand und zwei Tassen in die andere. Alex starrte sie verblüfft an. Ann Stahl war genau die Sorte Frau, die ihm nicht lag: groß, stark, selbstbewusst, unabhängig, kalt, mager. So ein Weib, ging es ihm durch den Sinn, braucht keine Männer, die sie versorgen, schützen oder Väter ihrer Kinder werden.


  „Kommst du?“ Henri holte ihn aus seinen Gedanken.


  Alex setzte sich Ann in einer aufdringlichen Pose gegenüber, und Henri stellte sich mit seinem Kaffee an das Geländer, das die Dachterrasse umgab.


  Die haben beide nicht viel geschlafen, dachte Ann, als sie die erschöpften Gesichter der Polizisten betrachtete.


  „Frau Stahl, wir haben noch ein paar Fragen an Sie, von denen manche Ihnen nicht angenehm sein werden“, setzte Henri an.


  Wie rührend, dachte Alex zornig. Er selbst hätte am liebsten gleich mit dem Einkaufszettel angefangen und den Überraschungseffekt genutzt.


  Ann zündete sich eine Zigarette an, sah abwartend zu Henri auf, dem es umso schwerer fiel, einen Anfang zu finden.


  „Der Hinterhof, könnten Sie durch ihn schneller zur Wupperstraße kommen, weil Ihr Auto dort geparkt ist?“


  Ann schüttelte den Kopf. „Nein, nicht dass ich wüsste. Unsere Hoftür ist verschlossen, und ich habe keinen Schlüssel. Die Leute von der Parterrewohnung haben dort einen Garten, wie bei allen anderen Häusern auch.“


  „Aber da gibt es ein Tor, ziemlich genau hier gegenüber“, sagte Alex.


  „Ja, aber das ist immer geschlossen. Wenn Sie schon da waren, Herr Sanders, haben Sie auch gesehen, wie uneinnehmbar es ist.“


  Alex stimmte ihr zu, das war genau das, was er auch herausgefunden hatte. Trotzdem glaubte er nicht, dass Ann das Haus nur durch die Haustür verlassen konnte. Er machte sich eine Notiz, dass er alle Häuser des Karrees nach Hinterausgängen absuchen würde.


  „Wieso, glauben Sie, hat der Hausverwalter hier in Ihrer Wohnung getrunken?“


  „Weil er sich anscheinend mit seinem Schnaps zu Hause nicht wohl fühlte, und er hatte schließlich den Schlüssel zur Wohnung.“


  Henri setzte sich neben Ann. „Wir wissen, dass Teile Ihrer Sachen in der Wohnung waren, auch das Bücherregal. Waren Ihre Tagebücher zu diesem Zeitpunkt auch schon da?“


  Ann rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. „Ja, alle meine Bücher, Unterlagen und auch meine Tagebücher.“


  „Frau Stahl, wir waren natürlich auch bei Ihrem Bruder“, fuhr Henri fort. „Von den Freunden Ihrer Mutter kommt niemand als Mörder in Frage, zumindest bis jetzt nicht. Frau Kohlhage hat uns sehr viel erzählt, Geschichten, die sie größtenteils auch Ihnen erzählt hat. Und sie erzählte uns von einigen unschönen Auseinandersetzungen zwischen Ihnen und Ihrer Mutter.“


  Während er sprach, spielte Henri mit seiner Zigarettenpackung. Als er hochsah, bemerkte er, dass Anns Gesicht völlig grau war, ihre Lippen schmal und ihr Blick feindselig.


  Alex dauerte das alles zu lange. Ungeduldig zerrte er den in Plastik verpackten, handgeschriebenen Einkaufszettel aus seiner Tasche und legte ihn auf den Tisch neben Anns Tasse.


  „Um es abzukürzen: Den haben wir unter dem Bett Ihrer Mutter gefunden.“


  Ann starrte erschrocken auf den Zettel. Ihr wurde erst schwarz vor den Augen und dann übel. Sie sprang auf und rannte zur Toilette. Alex wollte ihr nachlaufen, aber Henri hielt ihn unsanft zurück.


  „Du Blödmann. Wie oft willst du mir noch solche Verhöre vermasseln, anstatt endlich einmal dazuzulernen? Wenn du einen Menschen einschüchterst, ihm Angst machst, dann kannst du sein Vertrauen nicht gewinnen. Und ein bedrohter Mensch kontrolliert das, was er sagt, viel zu sehr, um dir noch die Wahrheit zu zeigen. Will das irgendwann einmal in deinen Schädel?“


  Alex winkte ab, er hasste diese Momente, in denen Henri sich ganz als der Vorgesetzte zeigte und Alex der Untergebene wurde, der sich einschüchtern ließ.


  Henri ging wütend auf der Terrasse auf und ab. „Deine Ruppigkeit bringt dich, besonders bei intelligenten Menschen, einfach nicht weiter. Kapier das doch endlich mal.“


  Ann kam zurück, ihr Gesicht war noch ein wenig blass, aber sie setzte sich und schaute Alex herausfordernd in die Augen.


  „Gut, meine Herren, ich sehe ein, dass es Ihr Job ist, im Schmutz der Vergangenheit zu wühlen. Herzlichen Glückwunsch, Sie haben den Punkt gefunden, an dem ich angreifbar bin. Wenn Sie jetzt allerdings erwarten, dass ich den Erzählungen von Sven oder Elle Kohlhage widerspreche, so muss ich Sie enttäuschen. Glauben Sie das, was für Sie bequemer ist.“


  Henri überlegte, warum Ann ihnen nicht helfen wollte, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Irgendetwas stimmte nicht, seine Kopfhaut kribbelte. Ann nahm eine neue Zigarette aus der Schachtel auf dem Tisch.


  „Haben Sie noch mehr von mir gefunden, wie Fingerabdrücke, Fußspuren oder Haare?“


  „Nein. Die Haare im Schlafzimmer waren ausschließlich blond, also von Louise, oder grau, von ihrem Partner.“


  „Wollen Sie mich jetzt verhaften?“


  Alex antwortete: „Ja“, während Henri zugleich „Nein“ sagte. Ihre Blicke trafen sich, und Alex verstand, dass er im Moment nichts mehr zu sagen hatte.

  



  Ann ignorierte das Schweigen der beiden Männer. Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft an einer Erklärung, wie dieser Zettel unter das Bett ihrer Mutter kommen konnte. Die einzige Möglichkeit, die ihr einfiel, war Marie. Das schmerzte. Hatte Marie doch noch Kontakt zu ihrer Mutter? Wann war sie dort gewesen? Warum hatte sie diesen Zettel dort liegenlassen? Sie selbst hatte ihn dort nicht verloren, das war sicher.


  Ann fühlte sich wie betrunken bei diesen Gedanken. Sie erinnerte sich an eine ausgesprochen unschöne Episode vor neun Jahren. Marie war damals für zwei Monate ins Ausland gegangen, und Ann hatte sich um ihre Post gekümmert. Eines Tages hatte sie eine Postkarte von ihrer Mutter im Briefkasten der Freundin gefunden. Als sie Marie daraufhin zur Rede stellte, hatten sie den größten Streit in ihrer langjährigen Freundschaft. Louise Stahl hatte Marie glaubhaft versichert, dass sie nur gelegentlich wissen wolle, wie es ihrer Tochter gehe. Ann konnte damals nicht glauben, dass Marie, obwohl sie um die grausamen Geschichten wusste, sich von Louise hatte einwickeln lassen. Für sie war das der Beweis, dass auch Marie ihren Erzählungen nicht wirklich Glauben schenkte. Sieben Monate lang hatten sie keinen Kontakt mehr, bis Marie wieder bei ihr vor der Tür stand und schwor, nie wieder mit Louise Stahl zu reden. Ann hatte Zeit gebraucht, bis das Misstrauen über diesen Verrat überwunden war. Trotzdem, ein kleiner Funke war geblieben und flammte nun in ihr auf.


  „Haben Sie eine Idee, wie dieser Einkaufszettel dorthin kommen konnte?“ Henri Lavalle holte Ann Stahl aus ihren Gedanken.


  „Nein. Überhaupt nicht. Ich meine, es gibt Hunderte von diesen Zetteln. Manche mit Notizen zum Job, viele als Einkaufszettel. Sie können im Flur meine Jacken und Mäntel durchwühlen und auf Anhieb bestimmt 20 davon finden. Wenn sich diese Memos erledigt haben, neige ich dazu, sie überall liegenzulassen, im Taxi, im Flugzeug, in Hotelzimmern, in Geschäften, eben überall.“


  Henri wollte Ann, die ihre Zigarette immer noch unangezündet in Händen hielt, Feuer geben. Sie lehnte dankend ab, denn sie fürchtete, ihre Finger würden zittern.


  „Das heißt, dass jeder, mit dem Sie in irgendeiner Form Kontakt haben, einen solchen Einkaufszettel von Ihnen haben könnte?“


  Als Ann bejahte, fragte Henri Lavalle weiter: „Ihre Freundin Marie? Ihre Putzfrau? Ihre Arbeitskollegen? Ein beliebiger Taxifahrer?“


  „Henri, entschuldige“, mischte sich nun Alexander Sanders ein. „Frau Stahl, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihre Jacken durchsuche?“


  „Tun Sie, was Sie nicht lassen dürfen.“ Ann spürte genau, dass Alexander Sanders sie längst verurteilt hatte, und lächelte ihm zu, als wäre sie ihm sehr wohlgesinnt. Irritiert lächelte er zurück, stand auf, eilte die Treppe hinauf und verschwand im Flur.


  „Es tut mir leid, er ist manchmal ein wenig ruppig, aber ansonsten kein übler Kerl.“


  „Ich würde es schlecht erzogen nennen.“


  „Können Sie anhand der Einkaufsliste rekonstruieren, wann Sie diesen Zettel geschrieben haben?“


  Widerwillig las Ann: Milch, Espresso, Viña Albali, Basilikum, Huhn, Reis, Salat, Bitter Lemon.


  „Nein, nicht genau. Ich nehme aber an, dass es im Winter war, denn sonst habe ich selbst Basilikum.“ Sie zeigte auf den Strauch, der am Rand der Terrasse stand. „Außerdem trinke ich Viña Albali erst seit letztem Herbst.“


  Der Kollege kam zurück und legte einen kleinen Stapel beschriebener linierter Karteikarten auf den Tisch.


  „Danke für die Beweisführung, Alex“, sagte Henri barsch. „Könnten wir kurz Ihren Laptop ausleihen? Ich hätte auf dieser Speicherkarte ein paar Fotos, die ich gern mit Ihnen durchgehen würde.“


  Ann holte ihren Laptop, fuhr ihn hoch und steckte die Speicherkarte ein.


  „Frau Stahl, würden Sie sich bitte die Aufnahmen ansehen und mir sagen, ob Sie jemanden darauf erkennen? Sie wurden heute auf der Beerdigung gemacht.“


  Henri rückte seinen Stuhl dichter neben sie und sog gierig ihren Geruch nach Orangen und Zimt ein. Sie nahm sich Zeit, studierte jedes einzelne Bild, spürte Henris Nähe und dachte an Maries Worte, dass sie mit ihm schlafen sollte.


  „Hier sind mein Bruder und Ilana. Sie sieht immer noch super aus, finden Sie nicht? Und das hier ist Elisabeth Kohlhage.“ Ann strich sich durch die Haare und berührte dabei mit dem Ellbogen die Schulter von Henri Lavalle.


  „Dieses Ehepaar hier“, Ann klickte ein weiteres Foto an, „kenne ich aus einem Seminar, das ich mal gegeben habe. Fleischer oder so ist ihr Name.“


  „Fleischmann“, kam Alexander Sanders ihr zu Hilfe. Ann nickte ihm freundlich zu, während sie im Stillen dachte: Du Gernegroß.


  „Und den Typen auf diesem Bild hier, den kenne ich auch irgendwoher“, fuhr Ann fort, nachdem sie ein paar Fotos weitergeklickt hatte. „Aber ich glaube, nicht durch meine Mutter. Keine Ahnung, aber irgendwo habe ich dieses leicht dümmliche Gesicht schon einmal gesehen.“


  „Das ist Johannes Freiherr von Rath, der letzte Lebensgefährte Ihrer Mutter. Und einer der Modezaren von Düsseldorf.“


  „Ah ja, jetzt weiß ich es wieder. Er hat ein Geschäft in der Kö-Galerie, ich kaufe dort sehr oft ein. Einen so schlechten Geschmack hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Mein Vater sah schließlich sehr gut aus.“


  Sie bemerkte, wie der Blick von Alexander Sanders sich wieder verfinsterte. Männer waren es eben nicht gewohnt, wenn über ihr Aussehen geurteilt wurde, und sie fügte mit einem ironischen Lächeln hinzu: „Aber schließlich sind ja die inneren Werte entscheidend. Wie lange gibt es ihn denn schon?“


  „Seit sechs Jahren. Ihre Mutter kaufte in derselben Boutique ein“, antwortete Henri Lavalle. „Bitte, Frau Stahl, versuchen Sie, sich zu erinnern. Hatten Sie in einer seiner Boutiquen mit ihm persönlich Kontakt?“


  Ann zog die Stirn kraus, während sie das Bild anstarrte. „Ja, und er war immer sehr freundlich zu mir, so sehr, dass Marie sich darüber lustig gemacht hat. Letzte Woche, als ich mit Marie vor seinem Laden für moderne Trachten stand, haben wir plötzlich die Frau meines Mitstreiters gesehen, Sara von Allbacher. Sie war offenbar sehr aufgebracht, dass dieser von Rath ihre Verabredung vergessen hatte.“


  Ann legte Henri die Hand auf den Arm, aber als ihn der missbilligende Blick von Alex traf, zog er den Arm unter ihrer Hand weg.


  „Die Verkäuferin murmelte später, dass von Rath einen Anwaltstermin mit seiner Lebensgefährtin habe. Dass sie nicht verheiratet waren, wundert mich, denn meine Mutter war immer sehr scharf auf Adelstitel. Wurde ihr irgendein ‚von und zu‘ vorgestellt, gab es kein Halten mehr.“


  Henri unterdrückte mühsam ein Lachen. „Ihre Mutter hätte Ihren Vater finden oder ihn für tot erklären lassen müssen, um die Scheidung einzureichen. Wir wissen von Ihrer Tante, dass sie versucht hat, ihn zu finden. Wahrscheinlich, um zu verhandeln, denn der immer noch existierende Ehevertrag ließ ihr nicht viel Spielraum.“


  „Ja, der Ehevertrag, der war das bestgehütete Geheimnis im Hause Stahl. Dank Ilana wussten wir alle davon.“


  Henri wandte sich an Alex: „Aber warum hat von Rath uns gesagt, er kenne Ann Stahl nicht?“


  „Die übliche Panik, trotz Alibi in Scherereien verwickelt zu werden, nehme ich an.“


  „Davon abgesehen, habe ich im Moment keine Fragen mehr. Du, Alex?“


  „Frau Stahl, Sie haben sicher verstanden, dass Sie unsere Hauptverdächtige sind?“ Ann nickte, und Alex Sanders fuhr fort: „Gut, dann sehen Sie bestimmt auch ein, dass Sie sich von jetzt ab immer zu unserer Verfügung halten müssen. Außerdem informieren Sie uns bitte, wo Sie sich aufhalten. Frau Stahl?“


  „Selbstverständlich, Herr Sanders“, meinte Ann lächelnd und dachte: Vollbärte, besonders wenn sie ingwerfarben sind, erinnern mich immer an Speisereste.


  Sie begleitete die beiden Polizisten zur Wohnungstür und hielt Henris Hand einen Augenblick zu lange fest.


  Kaum waren sie aus der Tür, klingelte es wieder. Im Flur zur Haustür trafen Henri und Alex auf Chris Willner, der auf dem Weg zu Ann war.


  „Schön, Sie zu sehen, Herr Willner. Mir ist gerade noch etwas eingefallen. Alex, nimmst du bitte ein Taxi, ich begleite Herrn Willner zu Frau Stahl. Wir sehen uns dann morgen früh im Büro. Und ruf den von Rath an, ich will wissen, warum er gelogen hat. Alles klar?“

  



  Alex ging ärgerlich davon. Henri erlaubte sich gelegentlich diese Alleingänge, und er wusste genau, warum. Nur diesmal störte es ihn mehr als sonst. Ann Stahl war ihm geradezu unheimlich. Innerhalb dieser einen Stunde, die er jetzt bei ihr gewesen war, hatte sich sein Gefühl zu ihr unentwegt geändert. Da schon bald Dienstschluss war, beschloss er, sich auf der Hafenmeile ein kühles Bier zu genehmigen und dann zu Fuß nach Hause zu gehen.


  Als er eine halbe Stunde später Henris Auto immer noch vor Ann Stahls Haus fand, änderte er seine Pläne und lief das Karree um den Hinterhof ab: Neckar-, Erft- und Wupperstraße. Staunend stellte er fest, wie sehr die alten Hafenhäuser vom Aufschwung des Viertels profitiert hatten. Die Fassaden waren sauber, ihre verschiedenen Farben gaben den Häusern etwas Adrettes, und die Gaslaternen tauchten die Straßen in ein altertümliches Licht. Nichts erinnerte mehr daran, wie verrufen das Hafengebiet einmal gewesen war, selbst die Fenster der Parterrewohnungen, an denen er vorbeiging, standen offen. Alex klingelte in jedem Haus, um zu prüfen, ob es einen Zugang zum Hinterhof gab. Tatsächlich waren die meisten Hinterausgänge entweder fest verschlossen oder sogar zugemauert. Trotzdem fand er am großen Tor einen Durchgang, der mit einem normalen Schloss versehen war. Ann Stahl hätte also ihr Haus durch den Hintereingang verlassen können, wäre quer über den Hof gegangen und durch ebendieses Tor auf die Neckarstraße gekommen.

  



  „Gehen wir“, hatte Henri zu Chris Willner gesagt, ihm freundschaftlich den Arm auf die Schulter gelegt und sofort bemerkt, wie sehr den jungen Mann die Situation verunsicherte. Ann hingegen hatte gelächelt, als sie Henri wieder vor der Tür stehen sah.


  „Das ging aber schnell. Und diesmal mit Chris?“ Sie runzelte die Stirn und sah Chris fragend an. Draußen prasselten die ersten Regentropfen auf die blauen Holzdielen der Dachterrasse, und so blieben sie in der Wohnküche.


  „Wollte nur wissen, wie es dir geht, Ann. Ich habe so lange nichts von dir gehört und so.“


  „Mir geht es gut. War das alles?“


  Chris versuchte, ihr durch Mimik zu verstehen zu geben, dass es sehr wohl mehr gebe, er aber nicht vor dem Kommissar darüber sprechen wolle. Er ärgerte sich, dass die alte Frau Köhler ihm nichts davon gesagt hatte, dass die Kripo noch bei Ann war.


  „Herr Willner“, unterbrach Henri den Mimik-Dialog, „Sie haben einen extrem tiefen Schlaf, stimmt das?“


  Chris schaute irritiert von Henri Lavalle zu Ann, die zusammenzuckte.


  „Wenn ich viel getrunken habe, dann schon“, antwortete er ausweichend.


  „Frau Köhler sieht das anders. Und ich denke, sie weiß ganz gut Bescheid.“


  Henri ging ein paar Schritte auf ihn zu und machte so einen Blickkontakt zwischen Chris und Ann unmöglich.


  „Wann sind Sie an dem fraglichen Sonntag im Bett von Ann Stahl eingeschlafen?“


  „Ich weiß es nicht mehr so genau.“


  „Dann ungefähr?“


  „Na ja, wir waren in der Wanne und sind dann nach oben gegangen …“


  „Es interessiert im Moment nicht, Herr Willner, was Sie bis zum Einschlafen gemacht haben. Ich will wissen, wann Sie eingeschlafen sind.“


  „Chris ist an diesem Abend um neun Uhr gekommen und eineinhalb Stunden später eingeschlafen. Und sein Schlaf ist wirklich sehr tief und fest.“


  Ann hatte beschlossen, diesem Spiel, das Chris in seiner Einfalt nur verlieren konnte, ein Ende zu setzen.


  Henri drehte sich lächelnd zu ihr um. „Vielen Dank, dass Sie es gesagt haben.“ Dann wandte er sich wieder Chris zu und zog den Umschlag so aus der Tasche, dass Ann ihn nicht sehen konnte. Chris las seine eigene Schrift und wich dem wütenden, durchdringenden Blick des Kommissars aus.


  „Dann hat sich dieses kleine Schreiben wohl erledigt, oder was meinen Sie, Herr Willner?“, fragte Henri herausfordernd. „Nehmen Sie diesen Umschlag mit, und verschwinden Sie augenblicklich. Wären Sie nicht noch ein Kind, hätte ich Ihnen einen kleinen Abenteuerurlaub nicht erspart. Und jetzt raus.“


  Erleichtert folgte Willner dieser Aufforderung, nahm den Umschlag, und ohne Ann anzusehen, sprang er die Treppe hoch und verschwand. Mit einem lauten Knall fiel die Wohnungstür ins Schloss.


  Henri ließ sich auf einen Stuhl sinken und zündete sich eine Zigarette an.


  „Was war das denn jetzt für eine Nummer?“


  „Hätten Sie ein Bier für mich, Ann?“ 


  Sie nahm zwei Flaschen aus dem Kühlschrank und öffnete sie. Mit einer ging sie zum Tisch und blieb vor Henri stehen, der versuchte, ihr die Flasche aus der Hand zu nehmen, aber Ann hielt sie fest. Er sah zu ihr hoch: „Bitte nicht.“


  Sie ließ die Flasche los, ging zur Anrichte zurück, nahm die zweite und prostete Henri wortlos zu. Als beide den ersten Schluck genossen hatten, sagte sie: „Warum nennen Sie mich plötzlich Ann? Das würde Ihrem bärtigen Kollegen gar nicht behagen.“


  Henri knibbelte am Goldpapier der Bierflasche, er war unendlich müde und hatte keine Lust mehr zu reden, über nichts. Genau hier wollte er sitzen und schweigend sein Bier trinken. Und danach werde ich gehen, versicherte er sich selbst. Er schloss die brennenden Augen und schlief fast ein.


  Ann beobachtete ihn, rauchte und schnippte die Asche ihrer Zigarette in den Spülstein. Auch sie fühlte sich erschöpft, dachte intensiv an Marie und hoffte sehr, dass sie sie morgen in München sehen könnte. Sosehr sie auch grübelte, ihr fiel als Erklärung für den Zettel niemand ein außer ihre beste langjährige Freundin. Klar, da wären noch meine Putzfee, jeder Taxifahrer, jede Stewardess, Stefan, Peter. Aber was sollten die im Haus des Hutmachers zu schaffen haben?, grübelte sie weiter.


  „Sie sollten die Finger von solchen Weicheiern wie Chris Willner lassen“, sagte Henri unvermittelt.


  „Tja, jetzt habe ich nicht einmal mehr ein Alibi, nicht wahr, Herr Kommissar?“


  Er lächelte und rieb sich seinen Nacken, was Ann veranlasste, hinter seinen Stuhl zu treten und ihn zu massieren. Henri spürte mit jeder Berührung mehr, dass er Sehnsucht nach ihrem Körper, ihrem Geruch hatte. Als der Schmerz der Lust ihn fast betäubte, hielt er ihre Hände fest.


  „Danke, das war gut.“ Er schob sie fort und öffnete wieder die Augen.


  Ann setzte sich ihm gegenüber, stützte ihr Gesicht in die Hände und sah ihn fragend an.


  „Doch, Sie haben immer noch ein Alibi. Kein lupenreines, aber es ist eines. Diese alte Frau Köhler. Sie weiß sehr gut Bescheid über Ihre Gepflogenheiten: Ankunft, Besuch, Tätigkeit, Abfahrt. Manchmal sind neugierige Nachbarn eben doch nützlich.“


  Henri studierte Anns Gesicht und war wieder überrascht, wie ähnlich sie Sven sah und wie sehr sie den Fotos ihres damals jungen Vaters glich. Dieselben grauen Augen, die dunklen Augenbrauen, die große, aber vollendete Nase. Ein geschwungener Mund, der bei Ann im Gegensatz zu Sven sehr rot war, ein schlanker Hals und ausgesprochen helle Haut.


  „Warum tun Sie das?“


  „Was?“


  „Tun Sie nicht so unschuldig, Kommissar. Ihr Kollege Sanders hat mich schon längst verurteilt, und er hat genügend Gründe dafür. Der Einkaufszettel, mein Alibi, die Geschichte mit meiner Mutter“, sagte Ann aufgebracht.


  Henri schwieg und betrachtete sie nachdenklich.


  Sie verschwand, und kurz darauf hörte Henri Wasser laufen. Als Ann wieder vor ihm stand, hielt sie ihm eine original verpackte Zahnbürste sowie einen Einmalrasierer hin.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Sie können die Badezimmertür von innen abschließen. Ich werde Ihnen nicht zu nahe treten, keine Sorge“, sagte sie bestimmt und legte beides auf den Tisch neben seine Bierflasche.


  „Welche Treppe ist es dieses Mal?“


  „Nur eine kleine, hinter der Tür hier.“


  „Wie viele Treppen hat diese Wohnung eigentlich?“


  „Fünf. Es ist eben ein Turm. Und nun gehen Sie. In der Zwischenzeit werde ich uns eine Kleinigkeit zu essen machen, also los, Monsieur.“


  Da ein Bad und eine Rasur genau das waren, was er sich im Moment am meisten wünschte, gab Henri nach, stand auf und folgte dem Geräusch des laufenden Wassers. Drei Stufen führten ihn zu der altertümlichen Badewanne, die auf hübschen, geschwungenen Beinen stand. Der Schiefer auf dem Boden glänzte matt durch die Feuchtigkeit, und es duftete nach Zitrusfrüchten und Minze. Auf dem Waschbecken standen Rasiercreme und Rasierwasser, und auf dem Wannenrand lagen zwei dicke Handtücher, daneben eine neue Seife sowie ein Shampoo.


  „Die Frau ist eine Hexe“, murmelte Henri, griff nach dem Schlüssel, zögerte einen Moment und fand es dann doch zu albern, sich einzuschließen. Mit einem Seufzer sank er in das orangerot gefärbte Badewasser, dessen Temperatur so angenehm war, dass die Müdigkeit und Anspannung dieses Tages, den er jetzt Revue passieren ließ, von ihm abglitten.


  Bilder von der Nacht bei Alex tauchten wieder auf, die Beerdigung, die vielen Menschen dort, Ann. Er unterstellte ihr, dass keine ihrer Berührungen zufällig war, auch nicht die, die sie Alex hatte zuteilwerden lassen. Plötzlich stand Lisa vor seinen Augen. Mit einem Ruck setzte er sich aufrecht, angelte nach seinem Jackett, nahm sein Smartphone heraus und wählte die Nummer von zu Hause.


  „Lavalle“, klang es leise an sein Ohr.


  „Auch Lavalle. Hallo, Lisa.“ Henri strich über seinen Bauch und stellte fest, dass Öl im Wasser sein musste.


  „Hallo, Henri, wann bist du heute zurück?“, fragte Lisa, als wäre nichts zwischen ihnen geschehen.


  „Ich komme heute nicht zurück. Lisa, ich denke, wir sollten beide ein paar Tage Zeit zum Nachdenken haben. Ich werde in einer Pension übernachten. Morgen hole ich mir ein paar Sachen und gebe dir dann auch die Adresse.“


  „Ist gut, Henri. Bis morgen.“ Lisa hatte aufgelegt.


  Einen Moment starrte Henri sein Telefon an, bevor er es unwillig auf das Jackett warf. Er tauchte ein paar Mal im Badewasser unter und schämte sich, weil er sich so erleichtert fühlte.


  „Herr Lavalle? Alles in Ordnung da drinnen?“


  „Ja, danke“, sagte er unsicher und bedeckte sofort seine Männlichkeit. Als er rasiert, in seinen verschwitzten Sachen und mit nassen Haaren wieder in die Küche kam, war der Tisch schon gedeckt. Zwei Teller mit Salat, ein Korb mit Brot, zwei Gläser sowie eine Weinflasche standen auf dem Holztisch, und Ann hantierte am Herd. Auf der Terrasse prasselte der Regen nieder und brachte einen Hauch kühler Luft herein.


  „Ich hoffe, Sie haben nichts gegen Geflügelleber?“


  „Nein“, antwortete Henri leise. Er beobachtete, wie Ann eine Flasche Cognac öffnete und einen großzügigen Schuss zur Geflügelleber goss, wie sie ein Streichholz an die Pfanne hielt und sich bläuliches Licht darüber verteilte. Henri spürte seinen Hunger, als Ann die flambierte Leber auf beide Teller verteilte. Er nahm von dem Brot, nickte dankend, als Ann ihm Wein ins Glas goss, und begann wortlos zu essen. Der erdige Geschmack von Thymian, der ätherische von Salbei und Rosmarin, der blutige der Leber verteilte sich in seinem Mund, und er schloss unwillkürlich die Augen.


  „Schon vergessen? Essen ist der Sex des Alters.“


  „Nein, nichts habe ich vergessen. Sie sind eine Hexe, Ann Stahl. Warum machen Sie das?“


  Ihre Augen blitzten, als sie sagte: „Sie haben mir dieselbe Frage auch nicht beantwortet, warum sollte ich es jetzt tun?“


  Schweigend aßen sie weiter. Zu viel Unausgesprochenes lag in der Luft. Aber für beide gehörte es zu ihrem Job, Schweigen aushalten zu können. So konzentrierten sie sich jetzt auf den Salat, der vor ihnen stand.


  Ann wählte genau, was sie als Nächstes auf die Gabel spießen würde, und Henri beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Er dachte wieder an das fünfjährige Mädchen mit dem kleinen Zeh in der Kantenzange, an das Foto, auf dem Ann kahle Stellen am Kopf hatte. Henri legte seine Gabel zur Seite und trank einen Schluck Wein. Im nächsten Moment war seine Müdigkeit wie weggeblasen.


  „Ann, auch wenn es Ihnen unangenehm ist …“


  „Bitte, nicht die alten Geschichten“, fiel sie ihm sofort ins Wort, „es hat mich viele Jahre meines Lebens gekostet, mir selbst wieder zu glauben. Ich bin nicht mehr bereit, meine Wahrheit, von wem auch immer, in Frage stellen zu lassen. Ich denke auch nicht, dass diese Geschichten zur Aufklärung des Mordes an meiner Erzeugerin beitragen. Damit möchte ich dieses Thema beenden. Können Sie das akzeptieren?“


  Sie setzte sich gerade hin, Gesicht und Körperhaltung strahlten Autorität, Ablehnung und die Bereitschaft zur Konsequenz aus. Trotzdem sagte Henri Lavalle: „Nein.“


  „Gut, dann essen Sie bitte zu Ende und gehen.“


  Ann stand auf, nahm ihren Teller, schüttete ihren restlichen Salat und die Hühnerleber schwungvoll in den Müll, nahm ihr Weinglas und verschwand in die zweite Etage.


  Als das Festnetztelefon klingelte, kam sie noch einmal herunter und drehte dem noch essenden Henri den Rücken zu.


  „Hier Stahl. Sven, du bist es? Wie komme ich denn zu dieser Ehre?“ Irritiert strich sie sich mit der freien Hand durch die Haare, während Henri die Gelegenheit nutzte und ungeniert ihren schlanken Körper musterte.


  „Machst du Witze? Ich werde dieses Haus nie wieder betreten. Rede mit Elle, wenn du Ansprache brauchst. Klar, wenn jetzt Kondolenzbesuch kommt, kannst du später noch mal anrufen. Wenn du es nicht lassen kannst.“


  Ann blieb noch einen Moment sichtlich verwirrt stehen, während sie langsam den Hörer sinken ließ.


  „Ihr Bruder?“, erkundigte sich Henri.


  „Ich wüsste nicht, was Sie das anginge.“ Ann Stahl nahm immer zwei Stufen auf einmal in die zweite Etage. Henri ließ sie kommentarlos gehen und aß seinen Salat zu Ende, er war einfach zu hungrig. Anschließend stellte er den Teller in die Spüle, nahm die Flasche Wein und sein Glas und folgte Ann in die zweite Etage, in der ein großes rotes Sofa, ein dazu passender Sessel und ein kleiner Tisch standen. Ein Fernseher brüllte die Nachrichten in den Raum, während Ann ihren kleinen Koffer packte. Henri stellte sein Glas und die Flasche auf den Tisch, nahm die Fernbedienung und schaltete das Gerät aus.


  „Sie sind wohl zu sehr daran gewöhnt, Chef zu sein, als dass Sie freundlichen Aufforderungen Folge leisten könnten“, sagte Ann abgewandt.


  Henri setzte sich auf das Sofa und antwortete ruhig: „Und Sie sind zu sehr daran gewöhnt, dass Ihnen gehorcht wird. Ich bin weder Chris noch Peter.“ Er beugte sich über die Lehne und nahm sein Weinglas.


  „Meine Männer gehen Sie nichts an, und ich denke nicht, dass Sie sie beurteilen können, Monsieur Lavalle.“


  Ann faltete gekonnt eine Bluse, sie befand sich auf sicherem Terrain. Henris Finger verkrampften sich um das Weinglas.


  „Ihren Peter haben Sie heute ‚Waschlappen‘ genannt, und Sie haben mir selbst gesagt, dass Chris langweilig im Bett ist“, antwortete er ärgerlich.


  „Ja, und als ich Ihnen das sagte, haben Sie sich gleich gefragt, ob das auf Sie auch zutrifft. Nicht wahr, Herr Lavalle?“


  Ann ging zum Schrank, nahm ein Kostüm heraus, faltete es mit Seidenpapier und legte es ebenfalls in den Koffer. „Würden Sie jetzt bitte gehen?“


  „Nein, Ann, ich werde nicht gehen. Hören Sie mir einen Moment zu. Bitte.“


  Sie stellte den Koffer neben den Sessel und setzte sich: „Gut, ich gebe Ihnen drei Minuten.“


  Henri ging auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen: „Hören Sie jetzt endlich auf mit Ihrer Vorgesetztenmasche. Ich bin nicht Ihr Lumpi, auch wenn ich vielleicht langweilig im Bett bin.“


  Er setzte sich vor Ann auf den Boden und fuhr leise fort: „Ann, Sie haben mich heute Nachmittag gefragt, warum ich das tue. Ich will Ihnen jetzt darauf antworten: Weil ich Ihnen glaube. Ich habe in Ihrer Vergangenheit gewühlt, das stimmt, und es stimmt auch, dass es mein Job ist. Die Geschichten, die Elisabeth Kohlhage mir erzählt hat, haben mich erschüttert. Sie sollten wissen, dass sie völlig offengelassen hat, welche Version stimmt, da ja nie jemand dabei war. Letztlich musste sogar Ihr Bruder Sven zugeben, dass er es nicht weiß, weil auch er niemals dabei war. Ich verstehe, dass Sie nicht gerne darüber reden.“


  „Schenken Sie sich dieses Geplänkel, Kommissar. Ich bin nicht so blöd, als dass ich nicht kapieren würde, dass Ihr Kollege Sanders hier den Bösen spielt und Sie den Guten. Ich lasse mich von dieser Verständnisnummer nicht einlullen.“


  Sie trug den Koffer nach unten und kam wieder herauf. Henri saß inzwischen wieder auf dem Sofa und kämpfte gegen die Müdigkeit in seinen Gliedern an.


  „Das ist keine Nummer, Ann. Ich brauche ganz einfach Ihre Hilfe und bitte Sie in aller Höflichkeit darum.“


  „Wofür benötigen Sie meine Hilfe? Ich denke, Sie haben einen Mord aufzuklären und nicht als Hobbypsychologe Vergangenheitsbewältigung zu betreiben?“


  „Genau, ich habe einen Mord aufzuklären. Wenn es diese grausame Seite, die Sie kennengelernt haben, im Charakter der Louise Stahl wirklich gegeben hat, dann bin ich mir sicher …“


  „Verdammt“, rief Ann aus, „ich sagte doch bereits, dass ich nicht bereit bin, das wieder in Frage stellen zu lassen. Es hat diese Seite gegeben.“


  Sie zerrte wütend den Schuh von ihrem rechten Fuß, ging auf Henri zu und blieb vor ihm stehen. Er sah die vollendet rotlackierten Zehennägel, aber eben nur vier.


  „Können Sie sich wirklich vorstellen, dass ein fünfjähriges Kind sich selbst so einen Schaden zufügt?“


  „Ich habe doch gesagt, ich glaube Ihnen. Ann, bitte, setzen Sie sich. Es ist kein Spiel, in dem ich den guten und mein Kollege den bösen Buben mimt. Ich muss aber begreifen, warum Ihre Mutter bei vielen Menschen so angesehen war. Ich muss verstehen, warum sie diese dunklen Seiten so geschickt verbergen konnte. Und dabei können nur Sie mir helfen. Denn ich bin sicher, dass der Mörder oder die Mörderin diese Seiten auch kannte. Also, zum letzten Mal, helfen Sie mir. Bitte.“


  Ann schaute ihn unverwandt an und sagte: „Warum kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass Sie mein Vertrauen als Mittel zum Zweck missbrauchen?“


  Henri sah zu ihr hoch: „Warum kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass Sie mich einseifen? Dass Sie vorsätzlich meinen Kollegen Alex verunsichert haben, mit kühnen Blicken und kurzen gezielten Berührungen? Dass Sie genauso vorsätzlich meine Hand eine Sekunde zu lange festgehalten haben?“


  Ann ließ sich neben ihn auf das Sofa fallen, zündete sich eine Zigarette an, schenkte Wein nach und reichte Henri sein Glas.


  „Sie war eine vollendete Schauspielerin. Ich hatte gar keine Chance. In Gesellschaft war sie warmherzig, liebevoll und tolerant. So, wie es eben nur ein wirklich guter Schauspieler glaubhaft darstellen kann. Als Kind wird man erzogen, den Erwachsenen zu gehorchen und ihnen zu glauben. Eltern beruhigen die Kinder, wenn sie Angst haben.“


  Henri beobachtete Anns Profil, während sie erzählte, und gestand sich ein, dass er viel zu viel für sie empfand.


  „Ein Kind ist immer geneigt, den Worten von Erwachsenen eher zu glauben als seinen eigenen Empfindungen. Als sie mir den Zeh verstümmelte, hat sie die Zange fallen lassen und ist schreiend ins Haus gelaufen. Sie hat geschluchzt und einen Krankenwagen gerufen. Elle, meinen Brüdern und dem Arzt hat sie erzählt, dass ich mal wieder völlig durchgedreht wäre. Was leicht war, da ich tatsächlich sehr jähzornig werden konnte – bis heute. Als ich dem Arzt meine Version erzählte, hat er mir den Kopf gestreichelt und gesagt: ‚Ja, deine Mutter hat mir schon erzählt, was für eine blühende Phantasie du hast. Bewundernswert. Aber wir wollen jetzt bei der Wahrheit bleiben. Du musst lernen, dass du deinen Willen nicht immer durchsetzen kannst. Und sich selbst weh zu tun, ist doch kein Weg.‘ Da meine Mutter mich schon überall als extrem schwierig hingestellt hatte, glaubte auch jeder andere diese Geschichte. Das ging so weit, dass ich selbst bald glaubte, ich hätte mir alles nur eingebildet. Auch bei Erwachsenen funktioniert das schließlich. Wenn man ihnen lange genug einredet, sie seien verrückt, dann glauben sie es irgendwann selbst. Wenn ich meine Mutter vor Freunden und Bekannten erlebte, glaubte ich ihr alles. Sie streichelte mich und erzählte allen, wie stolz sie auf mich sei. Dass dieser Mensch mir schlecht gesinnt war, konnte ich dann auch nicht mehr glauben. Waren wir alleine, beschimpfte sie mich als unnütz, hinterhältig, verlogen, bösartig. Also zweifelte ich an mir selbst, fürchtete, wirklich verrückt zu sein. Es ist schrecklich, wenn Sie nicht mehr wissen, was wirklich passiert ist und was Sie sich nur einbilden. Deshalb schrieb ich wie besessen alles auf. Um es festzuhalten und immer wieder nachlesen zu können.“


  Henri legte ihr eine Hand auf den Arm.


  „Lassen Sie das, bitte. Ich brauche heute kein Mitgefühl mehr. Ging es mir nach ihren Beschimpfungen schlecht, und wir bekamen überraschend Besuch, wurde ich in mein Zimmer geschickt. Wenn mich trotzdem jemand sehen wollte, warnte meine Mutter schon vor: ‚Sei vorsichtig. Sie probt gerade wieder ihre schauspielerischen Fähigkeiten. Heute ist es die Rolle des armen Kindes. Ja, geh nur nachsehen, du wirst beeindruckt sein, wie gut Ann das kann.‘ Wer sollte da noch anderes glauben? Wenn ich dann meine Version erzählte, strahlten sie mich an und berichteten anschließend lachend meiner Mutter davon. Waren die Gäste weg, kam sie in mein Zimmer, streichelte mir über die Wange und sagte: ‚Du armes Kind, mit dieser blühenden Phantasie. Wenn das nicht aufhört, müssen wir dich in die Irrenanstalt bringen.‘ Jahrelang hatte ich immer denselben Alptraum, nämlich dass ich in ein Irrenhaus gebracht und der Arzt mir nicht glauben würde, dass ich nicht verrückt war, sondern sagte: ‚Weißt du denn nicht, dass alle Irren glauben, sie seien normal?‘ Es gelang mir zu fliehen. Ich lief zu einer Tante und erzählte ihr alles. Sie behauptete, mir zu glauben und mir helfen zu wollen. Heimlich rief sie aber das Irrenhaus an und ließ mich wieder abholen.“


  Ann nippte an ihrem Wein und erzählte weiter.


  „Freunde, die ich mit nach Hause brachte, fanden meine Mutter wunderbar. Sie behandelte sie wie Erwachsene, redete mit ihnen, interessierte sich für sie. Wenn ich einmal wagte, mich einer Freundin anzuvertrauen, musste ich bald feststellen, dass sie mir nicht glaubte. Wie auch? Mein Glück, dass ich schon früh in ein Internat kam. Mit zehn oder elf las ich die ersten Psychologiebücher. Mir wurde klar, dass es Menschen mit verschiedenen Realitäten gibt und wie das funktioniert. Nach einer Blinddarmoperation konnte ich nicht direkt wieder ins Internat, sondern musste noch zwei Wochen zu Hause bleiben. Ich war 13. Das war im März, denn die Jungs waren nicht da, und Elle nahm jedes Jahr um diese Zeit drei Wochen Urlaub. Es kam wieder zu einem Streit. Ich wollte damals, dass meine Mutter ihre Schandtaten zugibt. Sie sperrte mich in mein Zimmer und hungerte mich systematisch aus. Wasser hatte ich ja, da ich über ein eigenes Bad verfügte. Nur mit Marie hatte meine Mutter nicht gerechnet. Ein paar Tage lang hatte sie immer wieder angerufen. Meine Mutter wimmelte sie jedes Mal mit der Erklärung ab, ich schlafe, es gehe mir aber gut. Marie war auch schon als Kind ausgesprochen selbstsicher. Wenn sie den Eindruck hatte, es stimme etwas nicht, zweifelte sie nie daran. Also machte sie sich nach vier Tagen vom Internat Schloss Herdringen bei Iserlohn, das war nur rund 80 Kilometer entfernt, auf den Weg nach Düsseldorf. An der Haustür schickte meine Mutter sie mit dem Hinweis weg, ich müsse schlafen. Marie ging zwar, kam aber nach einer Stunde, es war schon dunkel, wieder, klingelte und gab meiner Mutter einen Brief für mich. Unbemerkt schob sie mit dem Fuß ein Stöckchen zwischen Tür und Rahmen, so dass die Haustür nicht wieder zufallen konnte. Sie wartete, bis sie meine Mutter im Salon vor dem Fernseher sitzen sah, dann schlich sie zu mir und befreite mich. Wir flüchteten zu Maries Eltern, die anstandslos das Taxi bezahlten. Da passierte etwas für mich völlig Neues. Diese Menschen glaubten mir. Mir und nicht meiner Mutter, und alles das, ohne zu zögern und ohne zweifelnde Blicke. Da ich schon immer sehr schmal war, sah man mir die vier Tage ohne Nahrung sofort an. Ich weiß nicht mehr, wann meine Mutter bemerkte, dass ich nicht mehr da war, oder ob Maries Eltern sie informierten. Später hieß es natürlich, ich hätte absichtlich gehungert, um meine Mutter schlechtzumachen. Genügt Ihnen das, Herr Lavalle?“


  Henri reichte ihr eine bereits angezündete Zigarette.


  „Zwei Fragen habe ich noch. Eine persönliche und eine aus Neugier. Wie haben Sie es geschafft, trotzdem eine selbstbewusste Frau zu werden, die hohes Vertrauen in ihre Fähigkeiten hat? Sie müssen mir darauf nicht antworten.“


  „Schon in Ordnung. Marie und ihre Eltern haben den größten Anteil daran. Sie haben dafür gesorgt, dass ich, wann immer es ging, die Ferien bei oder mit ihnen verbrachte. Zum ersten Mal in meinem Leben wurde mir von kompetenten Menschen geglaubt. Nach und nach habe ich ihnen alles erzählt, und sie haben mir nie das Gefühl gegeben, dass sie meine Erzählungen bezweifelt hätten. Das war wunderbar. Eine Zeitlang hatte jeder Mensch sofort bei mir gewonnen, wenn er den Schlüsselsatz sagte: Ich glaube dir. Mit ihrer Hilfe begann ich, mir zu trauen und mir selbst etwas zuzutrauen. Und die zweite Frage?“


  „Warum waren nur Sie ihr Opfer? Es muss doch einen Grund gegeben haben. Oder können Sie sich vorstellen, dass Ihre Mutter auch anderen Menschen in dieser Art übel mitgespielt hat?“


  Ann schwieg und holte dann eine neue Weinflasche, die sie Henri zusammen mit dem Öffner reichte.


  „Na ja, erzählt wurde, dass ich der Grund sei, warum mein Vater verschwunden war, und dass sie mich deshalb hasste. Ich bin ihm sehr ähnlich, auch vom Charakter her. Vielleicht war es viel simpler. Mutter und Tochter einfach. Ich glaube nicht, dass von Natur aus alle Mütter ihre Töchter lieben und umgekehrt. Nicht umsonst werden reihenweise Bücher über komplizierte Mutter-Tochter-Bindungen geschrieben. Meine Mutter war schlau, aber eher bauernschlau, und sie war weder besonders gebildet, noch sah sie wirklich gut aus. Sie war üppig und ein Weibchen. So einen schönen und außerdem reichen Mann wie meinen Vater zu bekommen, das war schon ein zweifacher Klassensprung. Und dann bekommt sie ein Mädchen. Hübscher, weil ich nicht ihr, sondern meinem Vater ähnlich sehe, und schon früh hat sich gezeigt, dass ich außerordentliche Fähigkeiten habe. Ich denke, dieses Drama finden Sie in vielen Familien.“


  Ann unterdrückte mühsam ein Gähnen und fuhr fort: „Zu Ihrer zweiten Frage: Bei dieser Frau kann ich mir alles vorstellen. Warum sollte es nicht auch andere Personen geben, denen sie geschadet hat? Nicht durch körperliche Gewalt, aber was weiß ich, vielleicht hat sie jemanden erpresst? Und diese Person hatte wie ich keine Möglichkeit, Louise Stahl öffentlich anzuzeigen. Aus welchen Gründen auch immer.“


  Henri nickte zustimmend und gab Ann ihr gefülltes Glas zurück.


  „Sie war sehr geldgierig, obwohl sie das nicht nötig hatte. Wir haben vom ‚Erbe‘ meines Vaters gut gelebt. Als ich endlich erkannte, dass sie versuchte, mich zu zerstören, war ich schon zu weit von ihr entfernt. Ich meine, um die Umgebung zu beobachten, ob es noch andere Opfer gab. Wie gesagt, ich war während der Internatszeit in den Ferien meistens bei Marie und bin höchstens mal zu Weihnachten zu Hause gewesen. Aber da war ich meistens sehr damit beschäftigt, ihr aus dem Weg zu gehen und mich selbst zu schützen.“


  Henri trank seinen Wein und überlegte. Er ahnte jetzt, wonach er suchen musste: nach einer Person, die Louise sehr nahestand. Anns Mutter war zu allen gut gewesen, hatte Samariterin und Mäzenin gespielt und dem einen oder anderen, wie Sabine Kramer, doch geschadet. Ob jemand von ihnen erpresst worden war?


  „Sie waren es nicht, oder, Ann?“


  „Nein, Herr Lavalle, ich habe meine Mutter nicht umgebracht, wenn ich es auch in Gedanken unendlich oft getan habe.“


  „Trotzdem war es eine Leistung Ihrer Mutter, dass es so viele Menschen gibt, die sie für fair, ehrlich, freundlich und hilfsbereit gehalten haben.“


  „Tja, Kommissar, die Frage wird Sie verfolgen: Was, wenn Ann Stahl mir nicht die Wahrheit gesagt hat?“


  Henri lächelte, wenn ihm auch nicht wohl dabei war. Ann hatte recht, er konnte nicht sicher sein.

  



  Draußen stand Alex vor Henris Auto und fragte sich, ob er seinem Chef eine Nachricht unter die Scheibenwischer klemmen oder lieber bei Ann klingeln sollte. Er entschied sich für die Nachricht: Schau dir mal die Neckarstraße 6 an, Hinterausgang. Gruß, A. Uhrzeit 23:15.

  



  „Quid pro quo, Monsieur. Warum sahen Sie heute so elend aus?“


  „Nein, Ann. Das erzähle ich Ihnen nicht. Weil Sie das sicher schon zu oft gehört haben. Auseinandergelebte Ehen, die durch Verpflichtungen zusammengehalten werden und so fort. Vielleicht hatten Sie doch recht mit der verfrühten Midlifecrisis. Letzte Nacht hatte ich keine Stunde Schlaf, und ich bin aus dem Alter raus, in dem man solche Sünden nicht sieht.“


  Ann leerte ihr Glas und stand auf. „Bleiben Sie ruhig noch sitzen, und trinken Sie Ihren Wein zu Ende. Ich muss nur unten noch schnell ein paar Unterlagen zusammensuchen für morgen.“


  Sie ging die Treppe herunter, brachte den Koffer und ihre Aktentasche sowie den Laptop zur Eingangstür, ließ Wasser über das Geschirr laufen, schloss die Fliegengittertür zur Terrasse und räumte ihren Schreibtisch auf, um sicherzugehen, dass nicht doch noch irgendwo Papiere lagen, die sie für den nächsten Tag brauchen würde. Mit dem Finger strich sie über die Rücken ihrer Tagebücher, dachte an Sven und fragte sich, warum er nicht noch einmal angerufen hatte. Plötzlich hörte sie oben Scherben klirren.


  „Herr Lavalle, alles in Ordnung?“


  Da sie keine Antwort erhielt, lief sie nach oben. Henri Lavalle lag schlafend auf dem Sofa, das zerbrochene Glas, es war ihm offenbar aus der Hand gerutscht, davor auf dem Boden. Ann schüttelte lächelnd den Kopf und betrachtete den Mann. Er hat wirklich das gewisse Etwas, dachte sie, soll ich ihm eine Decke überlegen oder ihn lieber wecken? Sie wiederholte ein paar Mal seinen Namen, und da er nicht reagierte, beschloss sie, ihn schlafen zu lassen. Ann ging ins Bad, überprüfte mit dem ihr eigenen Perfektionismus noch einmal ihr Gepäck, bestellte sich ein Taxi für sechs Uhr, verschloss die Wohnungstür und löschte das Licht in der unteren Etage. Dann holte sie eine Decke aus dem Schrank und deckte Henri zu. Sie legte noch ihren Anzug für den nächsten Tag auf den Sessel, löschte dann auch hier das Licht und schlich die Treppe hoch in ihr Schlafzimmer.


  Mittwoch, 11. August


  Wie immer wachte Ann auf, kurz bevor der Wecker klingelte, und huschte in die zweite Etage. Henri Lavalle lag unverändert auf dem roten Sofa. Der Morgen verlief routiniert: Wasser aufsetzen, duschen, Kaffee aufbrühen, schminken, Kaffee trinken, anziehen, fertig. Mehr als 20 Minuten benötigte sie nie. Als sie sich die fünf Minuten Ruhe zum Kaffeetrinken nahm, dachte sie an Henri. Mit seinen strubbligen schwarzen Haaren hatte er sehr friedlich ausgesehen. Lächelnd ging sie ins Bad, suchte Aspirin, legte die Packung neben die Scherben des zerbrochenen Weinglases und stellte ihm einen Wecker. Vorsichtig zog sie die Wohnungstür hinter sich zu, und kaum war sie auf der Straße, bog auch schon das Taxi um die Ecke. Perfektes Timing, wie immer.


  „Einen schönen Tag, Ann.“


  „Einen wunderschönen guten Morgen, Frau Köhler.“


  „Na, was ein neuer Liebhaber doch alles bewirken kann.“


  „Ganz falsch, Frau Köhler.“ Ann winkte ihr zu und stieg ins Taxi.


  „Guten Morgen. Zum Flughafen, bitte.“


  Ann zog ihren kleinen beleuchteten Taschenspiegel hervor, prüfte ihr Make-up und versuchte, sich auf den Tag zu konzentrieren. München, das wusste sie, würde in vielerlei Hinsicht kein Spaziergang sein. Außerdem war sie gespannt, ob Peter da sein würde oder es doch vorgezogen hatte, nach Berlin zu fliegen.


  Am Flughafen eilte sie zum Check-in.


  „Setzen Sie mich bitte neben Peter von Allbacher?“


  „Tut mir leid, Herr von Allbacher hat noch nicht eingecheckt, Frau Stahl.“


  „Dann reservieren Sie ihm bitte den Platz neben mir.“


  „Sie wie immer am Gang?“


  „Ja, bitte.“


  Ann hörte schon die Ansage, dass die Maschine zum Einsteigen bereit sei. Verdammt, dachte sie. Das kann er nicht bringen. Wenn er das tut, werde ich dafür sorgen, dass er aus dem Projekt rausfliegt.


  „Guten Morgen, meine Schöne. Nun mach nicht so ein Gesicht, und vielen Dank für den Mittelplatz. Tut mir leid wegen gestern, aber bei mir zu Hause war die Hölle los. Doch das erzähle ich dir in aller Ruhe im Flugzeug, komm.“


  Peter legte Ann den Arm um die Schulter, hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und schob sie Richtung Gate. Er war zehn Zentimeter größer als sie, und das hatte sie zu Anfang besonders an ihm gemocht. Weil es sie an ihre große Liebe Tom erinnerte. Allein durch seine Größe gab er ihr das Gefühl, klein sein zu können.


  Kaum hatten sie ihre Plätze eingenommen, meldete sich das Cockpit: „Guten Morgen, meine Damen und Herren. Leider haben wir aufgrund der verspäteten Ankunft der Maschine unseren Slot verpasst. Die neue Startzeit ist jetzt acht Uhr. Wir werden also mit ein wenig Verspätung in München landen. Vielen Dank.“


  Ann stöhnte: „Immer derselbe Mist.“


  Peter wollte ihre Hand nehmen, aber sie entzog sie ihm.


  „Ann, ich muss einiges mit dir besprechen. Daher ist mir die Verspätung ganz recht. Und die Konferenz ist doch sowieso erst um zehn, oder?“


  Ann nickte, sah an Peter vorbei aus dem Fenster und dachte an Henri Lavalle. Peter nahm wieder ihre Hand und spielte mit den Ringen, lächelte sie verliebt an.


  „Ann, du hast mir letzte Woche viele Fragen gestellt, und das hat mich wachgerüttelt.“


  Sie sah weiter ungerührt an ihm vorbei aus dem kleinen Fenster und dachte: Nein, jetzt bitte nicht das auch noch.


  „Du hast immer gesagt, dass du dir nicht vorstellen kannst, mit einem Mann zusammenzuleben.“


  „Und?“, fragte sie ungeduldig nach.


  „Na ja, weißt du, mit meiner Ehe ist das so eine Sache. Ich muss zugeben, dass ich Sara damals nur geheiratet habe, weil ich sie geschwängert hatte und weil sie gut zu meinem Leben passte. Sie hatte eigenes Vermögen, war sozusagen standesgemäß, weil adelig. Auch wenn du das nicht glaubst, aber wenn man als Mann Karriere machen will, braucht man eine entsprechende Frau dazu. Das Eheversprechen habe ich nie ernst genommen.“


  Ann ließ das Fenster nicht aus den Augen: „Warum können Männer eigentlich so schwer zu dem stehen, was sie getan haben?“


  „Als Johann geboren wurde, war Sara verzweifelt. Nach der Geburt hat sie mich angefleht, sie nie zu verlassen. Und dieses Versprechen habe ich ernst genommen, dazu will ich stehen. Sie hat dann fast ihr gesamtes Vermögen einem Heim für behinderte Kinder gespendet, um der Welt zu zeigen, dass sie mir vertraut, und seitdem ist sie völlig abhängig von mir. Allerdings wusste ich damals noch nicht, dass es Frauen wie dich auf dieser Welt gibt. Ich muss zugeben, dass ich manchmal darüber nachgedacht habe, mich von Sara zu trennen. Aber seit zwei Wochen ist sie wieder so anhänglich und verzweifelt. Schlimm. Vielleicht hat sie ja etwas gemerkt? Und gestern war sie so durcheinander, hat mich wieder und wieder gefragt, ob ich für immer bei ihr bliebe. Ich liebe sie nicht, aber ich habe ihr mein Versprechen gegeben. Ach, Ann, das ist alles so schwierig. Und als du dann noch auf unserem Festnetzanschluss angerufen hast, ist sie völlig ausgerastet. Ann, hörst du, ich liebe sie nicht, aber ich kann sie nicht verlassen. Was soll ich tun, wenn ich auch dich nicht verlieren will?“


  „Dein Smartphone während der Dienstzeiten anlassen.“


  „Ann, sei bitte nicht gekränkt, du bedeutest mir so unendlich viel.“


  Sie entzog ihm erneut ihre Hand und schnallte sich an, weil das Flugzeug endlich aus der Parkposition geschoben wurde.


  „Ich bin nicht gekränkt, nur gelangweilt.“


  „Hast du mir überhaupt zugehört? Verstehst du denn nicht, in was für einem Dilemma ich stecke?“


  Stewardessen liefen den Gang auf und ab und schlugen die letzten Gepäckfächer im Vorbeigehen zu.


  „Ich brauche dir nicht zuzuhören, ich kenne diese Geschichte auswendig. Das einzige Dilemma, in dem du steckst, ist, dass du zu feige bist, eine Entscheidung zu treffen und ihre Konsequenzen zu tragen.“


  Peter sank einen Moment in den Sitz zurück und sagte dann aufgebracht: „Du bist also doch gekränkt. Aber du hast ja immer gesagt, dass du alleine leben willst.“


  „Peter“, flüsterte Ann, „könntest du jetzt bitte deine lächerliche männliche Eitelkeit wieder einpacken? Und wenn dir das gelungen ist, würde ich gern mit dir die Konferenz besprechen. Geht das?“


  „Du hast immer gewusst, dass ich mich nie trennen werde. Ich habe dir nie was versprochen, also sei jetzt nicht so zickig. Sara braucht mich, die Kinder brauchen mich. Du mit deiner egoistischen Lebensführung hast ja keine Ahnung, wie das ist, wenn Menschen von dir abhängig sind.“


  Peter schaute wütend auf das Profil seiner Kollegin, die weiter vorgab, den Sicherheitsvorführungen der Stewardessen zu folgen. Er sah ihre Mundwinkel zucken und interpretierte das mit Genugtuung als ersticktes Weinen. In Wirklichkeit musste Ann einen Lachkrampf unterdrücken, von dem sie fürchtete, dass er zu hysterisch werden könnte.


  „Wenn du dir doch Hoffnungen gemacht hast, tut mir das aufrichtig leid. Und es ist höchste Zeit, dass wir das klären“, sagte Peter selbstzufrieden. Plötzlich drehte Ann sich zu ihm um, griff blitzschnell in seinen Schritt und drückte zu.


  „Das“, sagte sie und kniff ein wenig fester, „ist das Einzige, was mich an dir interessiert, Landadel Peter von Allbacher. Können wir jetzt endlich über die Konferenz sprechen?“


  Peter versuchte, ihre Hand zwischen seinen Beinen wegzunehmen, aber Ann drückte fester zu.


  „Du tust mir weh. Lass los“, zischte er. Sie lächelte ihn an, zog ihre Hand zurück und nickte der jungen Frau, die neben Peter am Fenster saß und erschrocken dreinblickte, freundlich zu.


  „Ich brauche mit dir nicht die Konferenz zu besprechen“, meinte Peter. „Ich kann mich alleine verteidigen.“


  „Sehr gut“, sagte Ann und nahm ihre Unterlagen aus der Aktentasche, die unter dem Vordersitz klemmte.

  



  Peter griff zornig nach dem Flugmagazin und blätterte so wütend darin, dass er die Seiten fast herausriss. Die Szene mit seiner Frau beschäftigte ihn und setzte ihn unter Druck. Seit zwei Wochen klebte Sara jetzt wieder an ihm gleich einem Furunkel, wie damals nach der Geburt von Johann. Er fürchtete, sie sei wieder schwanger. Hysterische Zicke, dachte Peter und schielte zu Ann hinüber. Und du genauso, Ann Stahl.


  Er schloss die Augen und sah wieder Saras vom Weinen fleckiges Gesicht vor sich, die blonden dünnen Haare klebten in Strähnen an ihren Wangen, und ihre ganze dralle Üppigkeit steckte in einem rosa Jogginganzug. Schmollend hatte sie sich Schokolade in ihren knallrot geschminkten Mund geschoben. In diesen Momenten hasste Peter seine Frau, besonders seit er Ann kannte. Seine Hochzeit mit Sara war für ihn ein Geschäft gewesen: Sein besserer Adelstitel – wer hieß schon von der Weide? – gegen ihr Geld. Seine Familie hatte Sara sehr gut aufgenommen, eine Ann Stahl dagegen hätten sie niemals akzeptiert. Dass sie dann aber plötzlich diese gigantische Schenkung vorgenommen hatte, ärgerte ihn bis heute. Diese blöde Kuh, dachte er, anderthalb Millionen Euro plötzlich weg. Für behinderte und mittellose Kinder. Einen Beleg darüber habe ich allerdings nie gesehen, kam es ihm in den Sinn, und er nahm sich wieder einmal vor, in den Papieren zu wühlen.


  „Schließlich hast du mich ja nicht wegen des Geldes geheiratet, oder?“, hatte Sara ihn damals schnippisch gefragt. Doch, hatte er gedacht, aber „Nein“ geantwortet.


  Seine Chefs mochten Sara, die gute Hausfrau, Mutter und ausgezeichnete Köchin, die immer bereit war, mit jedem, wirklich jedem, freundliche Konversation zu betreiben. Wie tyrannisch sie manchmal sein konnte, bekam schließlich nur das Hauspersonal mit. Er sah zu Ann hinüber, die mit gerunzelter Stirn und einem Taschenrechner in der Hand eine Kalkulation kontrollierte. Sie löste immer wieder dasselbe Begehren in ihm aus: Er wollte sie besitzen. Wie oft hatte Peter in Konferenzen davon geträumt, Ann über einen Konferenztisch zu beugen … Nein, so eine Frau als Ehefrau war undenkbar. Sara konnte er immerhin mögen, aber Ann begehrte er schmerzhaft, und er konnte sich kaum einen Mann vorstellen, dem es nicht so gehen würde, einschließlich seiner Chefs.

  



  Beim Start der Maschine schloss Ann die Augen. Das tat sie immer, denn sie genoss dieses Gefühl, durch die hohe Geschwindigkeit tief in die Ledersessel gepresst zu werden. Sie dachte wieder an Henri Lavalle, an seine großen Hände, an seine blauen Augen mit den buschigen Brauen, an seinen sinnlichen Mund, der so ironisch lächeln konnte. Sie schmunzelte, weil sie sich erinnerte, dass Henri Lavalle ihr gestern Nacht von seiner Ehe nichts hatte erzählen wollen. Sie spürte ein warmes Kribbeln im Magen, als das Flugzeug sich mit einem leichten Ruck von der Startbahn löste, einen Moment das Gleichgewicht suchte und dann den Himmel ansteuerte.

  



  Als Henri erwachte, fiel sein Blick zu den von Ann zusammengefegten Scherben und der darauf thronenden Aspirinschachtel.


  Super, Lavalle, da haben wir uns ja mal wieder von der allerbesten Seite gezeigt, dachte er und ärgerte sich, dass er hier, im Haus der Hauptverdächtigen, eingeschlafen war. Er fühlte sich in seinen Klamotten, die er nun seit fast drei Tagen und Nächten anhatte, ziemlich verkommen. Vorsichtig schob er die Decke zur Seite, nahm die Scherben und das Aspirin und ging nach unten.


  Als er aus der Dusche kam, fühlte er an der Kaffeekanne und goss sich den noch lauwarmen Kaffee ein. Gähnend schaute er sich um und dachte: So sieht also eine Pension aus.


  Auf dem Esstisch lag ein Päckchen mit einem Zettel und seinem Namen, darin ein original verpacktes Herrenhemd und eine Dreierpackung Unterwäsche.


  Gutgelaunt zog er sich an, leerte die Kaffeekanne und schrieb auf die Aspirinschachtel: „Danke, aber war nicht nötig. Ich habe wunderbar geschlafen.“ Dann zog er die Wohnungstür hinter sich zu, nahm den Schlüssel aus der Tasche und zögerte. Ob sie wohl einmal oder zweimal abschloss?


  Zweimal, entschied er, warf den Schlüssel erst in die Luft, steckte ihn dann in seine Tasche und ging hinaus.


  „Guten Morgen, Herr Lavalle. Gut geschlafen?“


  „Besten Dank, Frau Köhler. Und verlassen Sie ja Ihre Stellung nicht. Ich brauche Sie noch. Also, einen schönen Tag, und pflegen Sie sich.“


  Henri lachte. Wie lange war es her, dass ihm eine französische Redewendung in den Sinn gekommen war? Soignez-vous, pflegen Sie sich. Er winkte Frau Köhler zu, stieg in sein Auto und gleich wieder aus, als er den Zettel unter seinem Scheibenwischer sah. Enttäuscht las er die Nachricht seines Kollegen und ging noch mal zurück zum Haus.


  „Frau Köhler, können Sie mir sagen, wann mein Kollege diesen Zettel an meine Windschutzscheibe gemacht hat?“


  „Na, der ist ja am frühen Abend gegangen, so gegen sechs Uhr, war aber keine halbe Stunde später wieder hier und ist um die Häuser geschlichen. So kurz nach elf ist er mit dem Auto zurückgekommen. Da hat er den Zettel unter den Scheibenwischer geklemmt. Heute Morgen war er auch hier, ist aber nur vorbeigefahren. So kurz nach sieben. Stimmt was nicht?“


  Sie beugte sich leicht zu Henri hinunter.


  „Alles bestens. Vielen Dank für die Auskunft.“


  Henri ging zum Auto, startete den Motor und dachte, dass er vielleicht doch ein Aspirin hätte nehmen sollen.


  Er fuhr in die Neckarstraße 6, klingelte, zeigte seinen Ausweis und ließ sich das Tor von einer jungen, im Parterre wohnenden Frau zeigen. Ann Stahl hätte hier mühelos und unerkannt ein und aus gehen können. Gegenüber befand sich eine geschlossene Häuserfront, und nirgendwo lag eine Frau Köhler im Fenster, die sich vielleicht an Ann hätte erinnern können. Er durchquerte den bewachsenen Hinterhof, sah die verschiedenen Gärten, klaute in einem zwei Tomaten und stand schließlich vor dem Hinterausgang von Anns Haus. Er brauchte die Tür nur anzutippen, schon ging sie geräuschlos auf. In der festgetretenen Erde neben dem kleinen Weg gab es erstaunlich viele Fußspuren. Henri schaute nach oben und sah, dass dieser Bereich durch die großen Balkone der oberen Etagen geschützt war. Die Spurensicherung würde herausfinden müssen, ob Abdrücke in Anns Schuhgröße darunter waren.


  Übellaunig ging er zum Auto zurück und stellte sich die Frage: Was ist, wenn Ann Stahl nicht die Wahrheit gesagt hat?


  Henri wettete im Aufzug mit sich selbst, ob Alex ihn als Erstes auf seine Übernachtung bei Ann ansprechen würde, auf das neue Hemd oder auf die Möglichkeit, das Haus durch die Hintertür zu verlassen. Er tippte auf Letzteres, weil er annahm, dass Alex ihm nach dem kleinen Zusammenstoß gestern seine Professionalität beweisen wollte.


  Laut pfeifend ging er an dessen Büro vorüber, grüßte freundlich und setzte sich an seinen Schreibtisch. Sofort fiel sein Blick auf die bereits sorgfältig von Alex ausgefüllten Formulare, die auf seine Unterschrift warteten. Es waren der Untersuchungsauftrag für den Hinterhof sowie ein Durchsuchungsbeschluss für Ann Stahls Wohnung. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er Ann jetzt nicht erreichen konnte, da sie noch im Flugzeug sein musste. Unter beide Formulare kritzelte er seinen Namen, vermerkte aber auf dem Durchsuchungsbeschluss, dass er auf persönliche Teilnahme Wert lege.


  „Kaffee?“ Alex stand wartend in der Tür. Mit Genugtuung hatte er beobachtet, wie sein Chef beide Formulare unterschrieb. Henri nickte und zündete sich die unvermeidliche Zigarette an. Alex setzte sich ihm gegenüber, strich zögernd durch seinen Bart und fragte: „Hast du das Tor gesehen?“


  Henri lachte auf. „Gewonnen. Ja, Alex, habe ich. Und ich habe mir sogar die Mühe gemacht, durch den Hof zu laufen, was du gestern Abend so spät sicher nicht mehr getan hast, oder?“


  „Ich habe hier noch den Haftbefehl gegen Ann Stahl. Würdest du den bitte auch unterschreiben?“


  Henri studierte die Daten, spürte seine Kopfhaut kribbeln und grübelte: Wenn wir sie zu Unrecht verhaften, zerstören wir einen Teil ihres Lebens. Wenn ich sie nicht verhaften lasse, gehe ich das Risiko der Strafvereitlung ein. Er verschaffte sich Zeit, indem er vorgab, das Papier genau zu lesen. Zynisch klangen ihm wieder Anns Worte im Ohr. Tja, Kommissar, die Frage wird Sie verfolgen: Was, wenn Ann Stahl mir nicht die Wahrheit gesagt hat?


  „Alex, wie viele Verhaftungen hast du schon durchgeführt?“


  „Schätzungsweise 200. Ja, ich glaube, das kommt hin. Warum fragst du?“


  „Wie viele davon waren berechtigt und wie viele unberechtigt?“


  „Keine Ahnung. Ich schätze, 30 Prozent waren unberechtigt.“


  „Wie hast du dich diesen Menschen gegenüber gefühlt, als du sie wieder freilassen musstest?“ Henri drückte konzentriert seine Zigarette aus und griff nach dem Kaffee.


  „Schlecht. Teilweise hatten sie ihren Job verloren, weil sie zu lange in Untersuchungshaft gesessen haben. Aber weißt du was, Henri?“ Alex beugte sich nach vorne und stützte seine Arme schwer auf den Schreibtisch. „So richtig beschissen habe ich mich gefühlt, als ich damals den Kindermörder Severin Hammer zu spät verhaftet habe.“


  „Hallo, ihr beiden“, unterbrach Bernd die kleine Auseinandersetzung. „Bessere Stimmung heute?“ Er blickte von einem zum anderen. „Auch gut, dann eben nicht. Hier sind die Kontenbewegungen von Louise Stahl in den letzten 33 Jahren. Henri, ich dachte, du interessierst dich erst für die Zeit nach dem Verschwinden des Familienoberhauptes. Und hier die gewünschten Akten aus dem Archiv. Geben beide nicht viel her. Weder bei Helena Stahls noch bei Heribert Stahls Tod sind ordentliche Untersuchungen gemacht worden. Nicht einmal Blutuntersuchungen. Und hier ein paar Versuche, diesen Alexander Stahl altern zu lassen.“


  Henri sah ihn dankbar an und legte den Haftbefehl langsam auf den Schreibtisch zurück.


  „Spitzenjob, Bernd. Vielen Dank. Du hast ein Bier gut.“


  „Ich werde dich daran erinnern, Boss. Also dann, schönen Tag noch.“


  In diesem Moment klingelte Henris Telefon. Er hob ab, meldete sich, hörte aufmerksam zu. Als er wieder auflegte, war er kreidebleich. Er starrte Alex an, während er den Haftbefehl für Ann Stahl in seine Schublade rutschen ließ.


  „Wir fahren zum Haus des Hutmachers. Sven Stahl ist tot.“


  „Was? Das kann nicht wahr sein.“


  Alex schüttelte ratlos den Kopf. Er griff nach den unterschriebenen Formularen und gab die Papiere der Abteilungsassistentin mit der Bitte, alles an den Staatsanwalt weiterzuleiten. Er übersah dabei, dass der Haftbefehl in den Unterlagen fehlte.


  Henri fühlte sich, als wollte ihm der Kopf zerspringen. Zu viele Gedanken beschäftigten ihn. Wäre es nicht so zynisch gewesen, hätte er darüber lachen können: Ann Stahl hatte schon wieder kein Alibi, weil ein Mann bei ihr tief und fest geschlafen hatte. Gib, dass der Mord vor Mitternacht geschah, dachte er. Gib, dass der Mord am frühen Morgen geschah. War es überhaupt ein Mord?


  Alex unterbrach die Sprachlosigkeit im Auto: „Familie Stahl hat eine eigenwillige Methode, sich selbst auszurotten.“


  Er blätterte die Unterlagen auf seinem Schoß durch. Der Fotograf und Computerspezialist Bernd hatte Alexander Stahl auf vielfältige Weise altern lassen: Mager wie einen Heroinsüchtigen, aufgeschwemmt wie einen Alkoholiker, wohlgenährt und fett – lediglich das letzte Bild unterstellte keine Ausschweifungen.


  „Na ja, du kannst dich ja freuen: Ann Stahl fällt diesmal aus, schließlich hast du ja bei ihr die Nacht verbracht. Willst du die 200 Euro sofort haben, oder gibt es etwas, das ich wissen sollte?“


  Henri reagierte nicht, ihn beschäftigte vielmehr, ob vielleicht wirklich jemand die gesamte Familie Stahl ausrotten wollte. Er sah auf die Uhr, wählte Anns Mobilnummer, aber ihre Mailbox war eingeschaltet, und er legte wieder auf. Als sie das Haus des Hutmachers in Kaiserswerth erreichten, war der Vorplatz schon von Kollegen aus den verschiedenen Abteilungen zugeparkt. Im Haus trafen sie Zorro, eigentlich Zoran Ohlman, von der Spurensicherung. Von der Haustür bis in die erste Etage lag überall Fingerabdruckpulver, und Zorros Assistenten krochen über den Boden und sammelten einzelne Haare und Flusen in durchsichtige Plastiktütchen.


  „Ein hübsches Bild, Henri, geh nur hinauf“, begrüßte Zorro ihn. „Todeszeitpunkt zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens. Die Gerichtsmedizin wird es heute Abend genauer sagen können. Wenn wir hier fertig sind, fahren wir in die Neckarstraße, um den Hinterhof zu untersuchen. Darum hat uns heute Morgen Alex gebeten. Alles klar, Henri?“


  Der nickte und sah düster zu Alex hinüber, der nur mit den Schultern zuckte. Sie gingen die Treppe hoch in die erste Etage. Dort sahen Henri und Alex eine Szene, die sie an Ilana Stahls Erzählungen über Anns tödlich verunglückten Liebhaber erinnerte, der durch eine durchtrennte Halsschlagader gestorben war: Sven Stahl lag mit durchgeschnittener Kehle in einem weiß bezogenen Bett, es gab keinerlei Kampfspuren, und das Messer lag in seiner linken Hand.


  „Verdammt, ich wusste, dass ein weiterer Mord geschehen würde. Aber warum sind wir nicht darauf gekommen, dass Sven Stahl das Opfer wird? Ich war sicher, dass es Ann Stahl treffen würde, und denke es immer noch. Wir sind großartige Spezialisten für Serienmorde.“


  „Eine Serie beginnt immer erst bei zwei“, bemerkte Zorro trocken und trat neben Svens Leiche. „Hier, der Schnitt wurde vom linken Ansatz des Unterkiefers her geführt. Quer durch die Kehle, linke Halsschlagader durchtrennt, die Luftröhre nur angeritzt. Der Schnitt erfolgte sehr wahrscheinlich postmortal.“ Er zeigte auf die wenigen Blutspritzer. „Das Herz hat da schon nicht mehr gearbeitet. Das Weiße hier ist der Knorpel des Halswirbels. Das wäre alles, was ich jetzt sagen kann. Fragen?“


  „Nein danke, Zorro“, sagte Henri. „Aber trotzdem, warum sind wir nicht darauf gekommen, dass Sven gefährdet ist?“


  „Weil nichts darauf hinwies. Sven war zum Todeszeitpunkt von Louise Stahl noch in Amerika. Außerdem wissen wir noch gar nicht, ob es sich um den gleichen Mörder handelt.“


  Henri hatte keinen Zweifel, es musste derselbe sein. Jemand kannte die Geschichte, die zum Haus des Hutmachers gehörte, mindestens so gut wie er, vielleicht sogar besser. Der Täter hatte den Mord an Louise so inszeniert wie Helena Stahls angeblichen Freitod damals. Mit dem Mord an Sven hatte der Täter die Szene des verunglückten Tom Monda, Anns großer Liebe, nachgestellt. Im Nebenzimmer hörten sie Elisabeth Kohlhage laut weinen und klagen. Er schaute sich noch einmal im Zimmer um und ging dann nach nebenan.


  „Mein Gott, mein Gott. Wie …“ Schluchzer schüttelten die entsetzte Haushälterin.


  „Frau Kohlhage, kann ich mit Ihnen sprechen?“


  Henri legte ihr seine Hand auf die Schulter, und sie blickte ihn ergeben an. „Er war so unglücklich gestern. Die vielen, vielen Freunde, die um seine Mutter getrauert haben. Stellen Sie sich vor“, schluchzte sie „es waren wirklich alles Freunde.“ Sie schneuzte sich in das aufgeweichte Taschentuch. „Der gute Junge. Er konnte nicht verstehen, dass jemand eine so liebe Frau umbringt. Sie haben ihm alle erzählt, was Louise für sie getan hatte: dem einen Geld hat sie geliehen, dem anderen eine Wohnung oder eine Arbeit besorgt. Ich habe ihm angeboten, hierzubleiben, weil Herr von Rath zu seiner Schwester gefahren ist. Aber Sven wollte das nicht, er hat auch abgelehnt, mit zu uns zu kommen. Er sagte mir, er würde später noch versuchen, Ann zu erreichen, und sie bitten, hierherzukommen, um sich endlich auszusöhnen. Er wollte lieber allein sein, um ungestört mit Ann zu sprechen.“


  „Was meinten Sie vorhin, als Sie sagten, ‚Mein Gott, wie …‘, Frau Kohlhage?“


  „Ach, vor Jahren hatte ein Liebhaber von Ann einen schlimmen Autounfall. Sie hat damals ihre Mutter mit Unfallfotos bombardiert. Dem Mann wurde durch den Unfall die Halsschlagader halb durchtrennt, und er verblutete. Die Fotos waren grauenvoll, er lag mit dem Kopf nach hinten, wie ein Opferlamm, genau wie Sven.“


  Henri stützte den Kopf in die Hände und überlegte. Was wollte der Mörder damit sagen? Dass schon Helena Stahl ermordet wurde und nicht, wie behauptet, Selbstmord verübte? Dass Tom ein Mordopfer und kein Unfallopfer war?


  „Wann sind Sie gestern Abend nach Hause gegangen?“, wollte er wissen.


  „Um 9. Wir haben noch zusammen einen Tee getrunken, alte Fotos angeschaut. Sie liegen alle noch im Salon.“


  „Und als Sie weggingen, ist Ihnen gar nichts aufgefallen?“


  Sie schüttelte den Kopf und sagte: „Ich bin heute Morgen um sieben gekommen. Alles war wie immer. Ich dachte, Sven schläft noch, und ich wollte ihn nicht wecken. Aber dann kam um neun ein Anruf von seiner Frau, und ich dachte, ich sollte ihn lieber wecken. Also bin ich hinauf. Zuerst habe ich lange geklopft, und als er nicht reagierte, bin ich hinein.“


  Henri strich ihr über den Rücken, und Alex trat zu ihnen.


  „Im Salon haben wir ein zerbrochenes Weinglas gefunden und eine leere Flasche Rotwein. Im Moment gibt es noch keine Hinweise auf eine zweite Person. Wir müssen abwarten, was die Spurensicherung an Fingerabdrücken findet. Wahrscheinlich Hunderte, nach all den Kondolenzbesuchern gestern. Ich wette, unsere Mediziner finden wieder reichlich Diazepam im Blut. Wir haben hier im Moment nichts mehr zu tun. Fahren wir ins Büro?“


  Henri verabschiedete sich von Frau Kohlhage, ging noch einmal in Svens Zimmer und ließ das zynische Bild auf sich wirken.


  „Kann er einfach besoffen gewesen sein und Selbstmord begangen haben?“


  Alex strich durch seinen Bart, wiegte den Kopf hin und her.


  „Er war nicht depressiv, oder? Hätte er beim Durchtrennen der Halsschlagader noch gelebt, wäre hier eine Riesensauerei. Henri, kann es Ann Stahl gewesen sein, oder ist sie die Nächste?“


  Henri zuckte mit den Schultern. Sein Kopf dröhnte.


  „Wenn ich mich richtig erinnere, gab es noch einen merkwürdigen Todesfall, nämlich den Großvater Heribert Stahl.“


  „Ja“, stimmte Alex ihm zu, „der angeblich betrunken in einer Kurve geradeaus fuhr.“


  „Das hieße also, wenn der Mörder diesem Muster folgt, finden wir die nächste Leiche in einem Auto, oder? Wir müssen Ann Stahl auffordern, ihr Auto nicht mehr zu benutzen. Lass uns ins Büro fahren, hier.“


  Er warf Alex die Autoschlüssel zu, machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem, griff zu den Unterlagen und prüfte die Konten von Louise Stahl. Sofort fiel ihm auf, dass mit Ausnahme von Daueraufträgen fast alle Kontenbewegungen Bareinzahlungen oder Auszahlungen waren.


  „Mensch, Alex. Schau mal hier, vor fünf Jahren hat Louise Stahl eine Million Euro in bar auf ein Konto in der Schweiz eingezahlt. Warum habt ihr das nicht gesehen? Die Nummer ist zwar bestimmt verschlüsselt, aber darüber müssten wir an die Schweizer Bank kommen.“


  „Wirklich bar? Ich meine, in Scheinen?“


  Henri nickte. „Ein riskantes Unternehmen, aber damals war der Zoll noch nicht so sensibilisiert.“ Er blätterte die Unterlagen weiter durch. „Insgesamt wurden innerhalb eines Jahres drei Millionen Euro auf dieses Konto eingezahlt. Das ist nicht schlecht. Wie gerne würde ich mal eine Million in bar sehen. Wer fährt denn heute noch so viel Bargeld spazieren?“


  „Dann waren es insgesamt drei? Drei Millionen Euro? Hut ab.“


  Henri tippte eine Nummer in sein Smartphone.


  „Finanzberatung Müller und Enkel, mein Name ist Susanne Müller. Was kann ich für Sie tun?“


  „Guten Tag, Frau Müller. Ich bin Henri Lavalle von der Kripo Düsseldorf. Wir untersuchen den Mord an Louise Stahl, einer Ihrer Klientinnen. Ist Herr Müller senior heute im Haus?“


  „Er ist noch bis elf Uhr in einer Besprechung.“


  „Gut, dann sagen Sie ihm bitte, dass wir um elf bei ihm sein werden. Bitte seien Sie so freundlich und halten uns den Termin frei, ja?“ Anschließend wandte er sich an Alex. „Wir fahren nach Köln, zur Finanzberatung Müller und Enkel, gegenüber dem Schokoladenmuseum, Rheinauhafen. Findest du das?“


  Alex nickte. „Na klar.“


  Henri zerbrach sich weiter den Kopf. „Aber warum hat dieser Jemand dann überhaupt das Geld eingezahlt? Und selbst wenn es nur kurz auf dem Konto war, musste nicht trotzdem ein Nachweis erfolgen, wo es herkommt, ob es Schwarzgeld ist? Versteuern?“


  „Damit kenne ich mich nicht aus, Henri, aber das finden wir heraus.“


  Sie fuhren schweigend weiter. Henri sah sich noch mal Bernds Versuche an, Alexander Stahl altern zu lassen. Für ihn war nur das letzte Bild vorstellbar. Denn darauf waren die filigranen Gesichtszüge noch zu erkennen. Er rechnete nach. Alexander Stahl wäre jetzt 64 Jahre alt. Wenn er ähnliche Gene wie seine Schwester hatte, was wahrscheinlich war, dürfte auch er noch viel jünger aussehen.

  



  Kurz nach zehn parkte Alex das Auto am Rheinufer und sah zu Henri hinüber, der weiter in den Unterlagen blätterte.


  „Gehen wir da vorne am Kiosk etwas trinken?“


  Als beide einen Becher mit Kaffee vor sich hatten, sagte Alex: „Henri, du solltest vielleicht wissen, dass Dagmar die halbe Nacht mit Lisa telefoniert hat.“


  „Und?“


  „Dagmar hat ihr von deiner Nacht bei uns und auch von Ann erzählt. Deine Frau war sehr aufgebracht und hat viel geweint.“


  „Weiter.“


  „Dagmar hat mich dann losgeschickt, dich zu suchen. Sie wusste ja, dass ich dich gestern bei Ann Stahl zurückgelassen hatte. Mit weiblicher Intuition war sie sicher, dass du noch da seist. Um Zeit zu schinden, habe ich den Hinterhof abgesucht.“


  „Und weiter?“


  „Als ich um Mitternacht nach Hause kam, habe ich behauptet, dich nicht gefunden zu haben, obwohl ich auch in einigen Pensionen nachgefragt hätte.“


  „Und?“


  „Das war’s.“


  „Du bist ein echter Freund, Alex.“ Er klopfte ihm auf die Schulter, der diese Geste ungehalten abwehrte und fragte: „Was hast du so lange bei ihr gemacht?“


  „Sie in Grund und Boden gevögelt.“ Henri lachte, trank einen Schluck von seinem Kaffee, und erst als er die Wut in Alex’ Augen sah, fügte er hinzu: „Mach nicht so ein Gesicht. Ich war brav. Wir haben über ihre Mutter geredet. Ich musste auch Anns Version hören. Außerdem hat sie mir von allein gesagt, dass Chris Willner an jenem Sonntag kurz nach 22 Uhr eingeschlafen ist und dass er einen sehr tiefen Schlaf hat.“


  „Hast du auch eine Erklärung für den Einkaufszettel?“


  „Ich denke, dass es dafür eine einfache Erklärung gibt – so einfach, dass ich im Moment noch nicht darauf komme.“


  Henri hoffte, dass Alex ihn nicht fragen würde, wann er selbst gestern Abend eingeschlafen war. „Komm, sehen wir uns diesen Müller senior an“, sagte er und zog Alex hinter sich her.


  Aber Herr Müller, ein kleiner, glatter Mann mit eingraviertem Lächeln, konnte ihnen nicht weiterhelfen. Er hatte das Mandat für Louise Stahl erst vor drei Jahren übernommen, und seines Wissens hatte es vorher keinen Finanzberater gegeben. Das mit den Millionen sei ihm völlig unbekannt, allerdings wisse er, dass Frau Stahl Konten in der Schweiz gehabt habe.


  Er klärte die beiden darüber auf, dass Frau Stahl viele Bargeldgeschäfte getätigt habe; sie sei der Meinung gewesen, dass es niemanden etwas angehe, wofür sie ihr Geld ausgebe. Zwar gebe es mit der Schweiz ein Abkommen, falls der berechtigte Verdacht bestünde, dass das Geld aus kriminellen Handlungen stamme. Wenn jedoch Louise Stahl der Schweizer Bank einen Nachweis vorgelegt hatte, zum Beispiel eine Schenkungsurkunde, sei das eine legitime Möglichkeit, Geld ins Ausland zu bringen. Herr Müller versprach nachzuforschen, wer seine Mandantin vorher beraten habe und was aus den Millionen geworden sei.


  Als sie gingen, war Henri überzeugt, dass er von dem aalglatten Herrn Müller nichts Neues über Louise Stahl erfahren werde.

  



  Ann hatte sich während der Konferenz über Peter amüsiert, ihn lange alleine reden lassen, und erst als sie seine flehenden Blicke nicht mehr ignorieren konnte, hatte sie die Präsentation für ihn zu Ende geführt. Sie hatte ihm damit eine Verschnaufpause verschafft und zugleich dem Vorstand den Eindruck vermittelt, dass sie ein Team seien. Jetzt, beim gemeinsamen Mittagessen mit der Geschäftsführung, dachte sie: Weshalb ist mir nie vorher aufgefallen, wie lächerlich er eigentlich ist? Neben ihr am Tisch saß der Vorstandsvorsitzende Erich Vogel, den Ann im Stillen den Oberstaatsanwalt nannte. Beide geübt in freundlichem Geplänkel, umschifften sie alle streitbaren Themen.


  Als die Tafel aufgehoben wurde und Ann sich gerade den Rauchern anschließen wollte, bat Herr Vogel sie überraschend um ein vertrauliches Gespräch, was Peter von Allbacher mit Besorgnis zur Kenntnis nahm. Er fürchtete, dass Ann nach der Konferenz die Federführung bei der Sanierung des Reuss-Konzerns angetragen würde, wodurch er selbst in die zweite Reihe rücken würde. Dabei mochte er sich nicht eingestehen, dass er selbst zwar sehr gewissenhaft arbeitete, Ann aber über eine Brillanz verfügte, die ihm schlichtweg fehlte. Nicht zum ersten Mal dachte er: Frau müsste ich sein. Ann hat einfach Glück gehabt, dass sie die längeren Beine und die besseren Projekte hat.

  



  Erich Vogel führte Ann in sein holzgetäfeltes Büro und schloss die schalldichte Tür.


  „Frau Stahl, nehmen Sie bitte Platz“, sagte er, wartete, bis sie seiner Aufforderung gefolgt war, und setzte sich selbst an seinen Schreibtisch. „Ich möchte vorwegnehmen, dass wir mit Ihrer Arbeit sehr zufrieden sind. Seit einigen Wochen gibt es Überlegungen, Ihnen die Leitung für die Sanierung zu übertragen.“


  „Vielen Dank für das Kompliment. Aber ich denke, dass eine Änderung zu viel Unruhe verursachen würde. Wenn die Initiatoren der Unruhe selbst umsortiert werden, ist das gefährlich.“


  Ann zwang sich, ruhig sitzen zu bleiben. Erich Vogel, ein Mann mit dichten weißen Haaren und stahlblauen Augen, lächelte sie an.


  „Ich wusste, dass Sie das sagen würden. Bis heute habe ich nicht bereut, dass ich mich damals durchgesetzt habe, Sie an die Seite von Peter von Allbacher zu stellen. In einem Traditionsunternehmen wie dem unseren ist es keineswegs üblich, einer Frau so viel Verantwortung zu übertragen und ihr zudem all die Freiheiten einzuräumen, die Sie genießen.“


  Ann blickte ihn ruhig an und überlegte, wo die Unterredung hinführen sollte.


  „Frau Stahl, ich kannte Ihren Vater.“


  Ann starrte ihn an und bemühte sich, die Fassung zu wahren. Als sie sich wieder in der Gewalt hatte, fragte sie: „Warum erzählen Sie mir das heute?“


  Erich Vogel lächelte und fuhr mit dem Finger über die Kante seines Kirschbaumschreibtisches: „So kenne ich Sie, Ann Stahl. Auch wenn es noch so unangenehm ist, Sie kommen immer gleich auf den Punkt und reden nicht um den heißen Brei herum. Sie sind eine wunderbare, unbequeme junge Frau. Ach ja, möchten Sie rauchen?“


  „Nein danke.“


  Vogel zündete sich eine Zigarre an und sah einen Moment ins Leere, um seine Erinnerungen zu finden.


  „Ihren Vater kannte ich aus dem Internat. Mit nur sieben Jahren kam er ins Lyceum Alpinum nach Zuoz in der Schweiz. Ich bin vier Jahre älter als er, und da er sehr gestottert hat, wurde er mir zur Nachhilfe zugeteilt. Wir haben auch gemeinsam seinen Baum gepflanzt, ein Brauch, den es damals noch gab: Jeder neue Schüler pflanzte einen Baum. Der Ihres Vaters und meiner stehen dicht beieinander. Aber ich schweife ab. Als er das Internat verließ, hatte sich zwischen uns eine tiefe Freundschaft entwickelt, und wir schrieben uns noch einige Jahre. Ich habe ihn wegen seiner künstlerischen Fähigkeiten sehr bewundert. Zuletzt hat er sich kurz nach Ihrer Geburt bei mir gemeldet. Deutschland hatte er bereits verlassen, um, wie er selbst sagte, endlich ungestört als Künstler arbeiten zu können. Er bat mich an diesem Tag, auf Sie achtzugeben, und dieses Versprechen habe ich gehalten. Allerdings machen Sie es mir im Moment etwas schwer. Ihre Mutter ist ermordet worden und letzte Nacht Ihr Bruder Sven. In beiden Fällen sind Sie die Hauptverdächtige.“


  Erich Vogel lehnte sich in seinem Stuhl zurück und studierte aufmerksam Anns Gesicht, das für einen Moment blass und eingefallen wirkte. Er bewunderte, wie schnell sie sich wieder unter Kontrolle hatte.


  „Woher wissen Sie, dass mein Bruder ermordet wurde? Stimmt das wirklich?“


  „Sagt Ihnen der Heimatverein Düsseldorfer Jonges etwas? Von den 2700 Mitgliedern sind immer einige bei der Polizei.“


  „Ich dachte, das ist ein Verschönerungsverein?“


  „Ja, und ein Verein, der Verbindungen pflegt. Etwas, was den Frauen im Geschäftsleben oft noch fehlt.“


  „Wissen Sie auch, wie Sven ermordet wurde?“


  „Keine Einzelheiten. Ich möchte Sie bitten, in dieser Situation einen außerordentlichen Urlaub zu akzeptieren.“


  „Sie können mir auch direkt sagen, dass Sie unter diesen Umständen auf meine Arbeit keinen Wert mehr legen.“


  Erich Vogel stand auf, blieb vor ihr stehen und beugte sich zu ihr hinunter: „Ann, Sie haben mich nicht richtig verstanden. Ich möchte, dass Sie für zwei bis drei Wochen aus dem Schussfeld sind. Deshalb werden Sie heute für die Projekte, die Sie in den letzten sechs Monaten bewältigt haben, ausgezeichnet. Der Preis ist eine Reise. Sie haben die Wahl, ob Sie durch Thailand reisen oder die entsprechende Zeit lieber im Hotel Martinez in Cannes verbringen wollen.“


  „Das geht nicht. Der Reuss-Konzern wird ohnehin mit mir in Verbindung gebracht werden. Wenn bekannt wird, dass der Konzern mich weiter beschäftigt, geraten Sie in die Mühle der Presse.“


  „Wenn wir der Presse, die wir im Übrigen gut kennen, sagen können, dass Ann Stahl derzeit nicht bei uns im Unternehmen tätig ist, enthebt uns das aller lächerlichen Rechtfertigungsversuche. Wenn die Morde aufgeklärt sind, kommen Sie zurück, und niemanden wird das mehr interessieren. Wir wollen Sie unbedingt als unsere Beraterin behalten und dann auch mit Ihnen über eine Festanstellung reden. Also, Thailand oder Frankreich? Bangkok oder Cannes?“


  „Jetzt möchte ich doch rauchen, bitte.“


  Erich Vogel nickte und gab ihr Feuer.


  „Haben Sie noch Kontakt zu meinem Vater?“


  „Nein, seit damals hat er sich nicht mehr gemeldet.“


  „Warum fühlen Sie sich dann so sehr an Ihr Versprechen gebunden?“


  „Fragen Sie nicht so viel.“


  „Wie haben Sie auf mich aufgepasst?“ Ann ignorierte seinen Befehl, sie war zu aufgewühlt.


  Erich Vogel schüttelte den Kopf, seine blauen Augen betrachteten weiterhin Ann, die ihrem Vater Alexander so unglaublich ähnlich sah.


  „Zum Beispiel habe ich dafür gesorgt, dass Sie Marie von der Weide begegnet sind, deren Vater ich ebenfalls kenne. Aber, das muss ich zugeben, manchmal habe ich einfach versagt, und mir waren die Hände gebunden.“


  „Das tut mir wirklich leid. Hat es Ihnen wenigstens Freude bereitet, aus mir eine Marionette zu machen?“


  „Ich verstehe sehr gut, dass Sie das kränkt, und ich hatte gehofft, Sie müssten es nie erfahren. Glauben Sie mir, es ist das Versprechen, das ich Ihrem Vater gab, was mich jetzt so handeln lässt. Und seit ich Sie persönlich kenne, eine ordentliche Portion Eigennutz.“


  „Sie schützen möglicherweise eine Mörderin.“


  „Ich schütze keine Mörderin, ich schütze eine zukünftige Mitarbeiterin, die mich mit ihrer fachlichen Kompetenz überzeugt hat. So, jetzt genug der Worte. Wohin möchten Sie nun, nach Thailand oder Frankreich?“


  „Nach Frankreich, sofern ich als Hauptverdächtige verreisen darf.“


  „Gut, Sie fliegen heute Abend mit der 6-Uhr-Maschine zurück nach Düsseldorf. Wir wollen die Polizei nicht unnötig beunruhigen, deshalb werden Sie einfach nicht fragen. Ihr Flug nach Nizza geht morgen früh um acht Uhr. Meine Assistentin wird das Ticket noch heute bei der Lufthansa hinterlegen lassen. Im Hotel Martinez ist bereits auf Ihren Namen ein Zimmer reserviert. Falls die Polizei Sie suchen sollte, wird die offizielle Version lauten, dass Sie durch Thailands Dschungel trecken. Und jetzt gehen wir wieder zu den anderen, Peter von Allbacher hat bestimmt schon Magenschmerzen.“


  Erich Vogel lachte, nahm Ann am Arm und ging mit ihr zurück in den Konferenzraum.


  „Haben Sie wirklich keinen Kontakt mehr zu meinem Vater?“


  „Nein, und dieses Gespräch bleibt natürlich unter uns, auch der Kripo gegenüber. Haben wir uns verstanden, Frau Stahl?“


  Sie nickte benommen, schaltete ihr Smartphone ein und schickte eine SMS an Marie: Buch dir bitte einen Flug von München nach Düsseldorf, heute um 18 Uhr. Erwarte dich am Flughafen, Gruß A.

  



  Obwohl Peter von Allbacher den ganzen Nachmittag versuchte, Ann unter vier Augen zu sprechen, gelang es ihm nicht. Wann immer er an sie herantrat, kam ihm ein anderer zuvor. So war er völlig überrascht, als man zu dem ohnehin nicht vorgesehenen Tagungspunkt „Auszeichnungen“ kam und er sich eine Lobrede auf Ann anhören musste. Der Vorstand übertrug nun Peter die Projekte von Ann, die einen verdienten Urlaub nehme.


  „Wir freuen uns, Frau Stahl, Sie im September wiederzusehen. Draußen wartet ein Wagen, der Sie zum Flughafen bringen wird. Wir wünschen Ihnen eine schöne Reise durch Thailand und gute Erholung.“


  Mit einer Geste forderte Erich Vogel Ann zum Gehen auf. Sie verließ eilig den Konferenzraum. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Peter aufsprang und ihr folgen wollte.


  „Aber, aber, Herr von Allbacher, bleiben Sie bitte, wir haben einiges mit Ihnen zu besprechen.“


  Peter war hin- und hergerissen. „Drei Minuten, Herr Vogel, ich bin sofort zurück.“


  Er erreichte Ann am Aufzug, als sie gerade einstieg. „Ann, was soll das? Was hat das alles zu bedeuten?“


  Sie lächelte über seine Verzweiflung. „Tut mir leid, Peter. Aber du schaffst das schon.“


  „Ann, was soll ich jetzt tun? Bitte.“ Damit die Tür sich nicht schloss, hielt er eine Hand in die Lichtschranke des Aufzugs.


  Ann schob seine Hand zur Seite: „Frag das zur Abwechslung mal deine Frau.“


  Die Aufzugtür schloss sich geräuschlos, und Peter war zu erstaunt, um reagieren zu können. Während er zögernd in den Konferenzraum zurückging, stieg Ann in eine Limousine mit getönten Scheiben. Sie fragte sich lieber nicht, wer die Anweisung gegeben hatte, ihr Hotel zu bezahlen, ihren kleinen Koffer zu holen und den Flug nach Düsseldorf in Richtung Cannes umzubuchen.

  



  Henri Lavalle und Alex Sanders saßen über den vorläufigen Untersuchungsergebnissen. Henri drückte seine Zigarette in dem überfüllten Aschenbecher aus und resümierte: „Weder Louise noch Sven Stahl sind wirklich verblutet, der Schnitt hat ihnen bestenfalls den Rest gegeben. Wie schon bei Louise setzte auch bei Sven durch das Diazepam die Atmung aus. Eine saubere Sache.“


  „Aber das schmeckt man doch im Rotwein, oder?“


  „Glaube ich nicht. Wenn du an Beruhigungsmittel nicht gewöhnt bist, reicht schon sehr wenig, um dich in einen komaähnlichen Schlaf zu schicken. Aufgelöst in einer Flasche Rotwein, schmeckst du diese geringe Menge wahrscheinlich nicht. Den Rest kannst du spritzen oder dem willenlosen Opfer einflößen.“


  „Verdammter Mist“, Henri schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, „wir kennen weder das Tatmotiv bei Louises Mord noch das bei Sven Stahl.“


  Alex ignorierte den Wutausbruch und las in dem Bericht weiter: „Das ganze Haus war voller Fingerabdrücke, dank der zahlreichen Kondolenzbesucher. Allerdings gibt es Abdrücke von Turnschuhen in Größe 39,5 in der Einfahrt und“, er wedelte mit dem Papier vor Henris Gesicht, „dieselben Abdrücke im Hinterhof von Ann Stahls Wohnung. Von wegen, es gibt keinen Zugang zum Hinterhof. Die lügt, wenn sie den Mund aufmacht.“


  Henri nahm ihm das Papier aus den Händen, starrte es an und versuchte, sich an Anns Füße zu erinnern.


  „Wo ist Ann Stahl heute?“, wollte Alex wissen.


  „In München, sie kommt am Freitag zurück.“


  „Es ist wirklich an der Zeit, sie zu verhaften. Was, wenn sie Sven auch noch auf dem Gewissen hat?“


  Henri stand auf, ging um seinen überfüllten Schreibtisch und fragte sich: Will ich nicht, dass Ann es war, oder sagt mir wirklich mein Instinkt, dass sie es nicht war?


  „Sie hat kein Motiv, Alex. Sie verdient ein Schweinegeld. Sie hat ihr Erbe ausgeschlagen.“


  „Wie wäre es mit gespaltener Persönlichkeit? Mal ehrlich, Henri, wir leben in einer Gesellschaft, in der es mehr und mehr Singles gibt. Aber wie viele Frauen kennst du, die so gut aussehen, gebildet, klug sind und keine feste Beziehung haben? Diese Frau hatte noch nie eine Beziehung. Normal ist das nicht. Sie führt seit über zehn Jahren ein Leben außerhalb jeder sozialen Kontrolle. Sie konnte immer tun und lassen, was sie wollte.“ Während Alex weiter in seinen Papieren blätterte, fragte er beiläufig: „Sag mal, wann bist du gestern Nacht auf dem Sofa bei Ann Stahl eingeschlafen?“


  Henri zögerte und überlegte, ob er vielleicht auch ein Beruhigungsmittel im Wein gehabt hatte.


  „Um ehrlich zu sein, Alex, ich weiß es nicht mehr genau. Irgendwann nach Mitternacht, aber wann, kann ich nicht sagen. Übermüdet, wie ich war, bin ich einfach umgeknickt und war weg. Ich hatte wirklich nicht geplant, dort zu übernachten.“


  Er setzte sich hin und stand sofort wieder auf, seine Nervosität trieb ihn an.


  „Was, wenn Ann eine andere Schuhgröße hat?“


  „Sie ist etwa 1,80 m groß. Das könnte schon hinhauen.“


  „Sie hat mich als Alibi für diese Nacht. Auch wenn ich müde war, mein Schlaf ist leicht.“


  „Und der von Chris Willner nicht.“


  „Komm, Alex, wir fahren in ihre Wohnung und machen die Hausdurchsuchung.“


  Henri nahm seine Jacke. Alex schüttelte den Kopf, stand aber auf und folgte ihm.


  „Ich habe doch Dagmar versprochen, heute pünktlich um halb sieben daheim zu sein.“


  Henri sah auf seine Uhr, es war zehn nach fünf.


  „Das kannst du noch schaffen. Wir fahren einfach mit zwei Wagen, in Ordnung?“


  Sie verließen das Polizeigebäude, in dem aufgrund der Temperaturen von über 35 Grad eine latente Aggressivität in der Luft hing. Wenige Meter weiter auf der Hafenmeile hingegen herrschte Urlaubsstimmung, Musik dröhnte aus den Cafés, leichtbekleidete Menschen standen Schlange an der Eisdiele, Babygebrüll, der Geruch von Sonnencreme und die Schreie der Möwen wehten vom Rhein herüber.


  „Oh, der Herr Lavalle schon wieder. Einen guten Abend. Ist das nicht wieder eine entsetzliche Hitze heute?“


  Henri lächelte und trat nickend in den angenehm kühlen Hausflur. Als er Anns Wohnungstür öffnete, fühlte er sich wie ein Verräter und erinnerte sich, dass diese Durchsuchung zwar schon beantragt, aber noch nicht genehmigt war. Das könnte ihn seinen Kopf kosten, aber er konnte Alex jetzt nicht sagen, dass er der Sekretärin beim Hinausgehen einen Wink gegeben hatte, die Anträge liegen zu lassen. Eingespielt begannen sie mit der Durchsuchung, drehten jeden Gegenstand um, ließen keine Schublade ungeöffnet und arbeiteten sich systematisch durch die gesamte Wohnung. Aber weder Turnschuhe noch eine Packung Beruhigungsmittel waren zu finden.


  „Schlau genug ist sie, um alles verschwinden zu lassen“, sagte Alex, „und sie hat Schuhgröße 39.“


  Henri kam aus dem Bad: „Das heißt, sie könnte mühelos mit Socken eine halbe Nummer größer tragen.“


  Als sie einzelne Bücher zur Hand nahmen, fielen hier und da linierte Karteikarten heraus, die als Lesezeichen dienten. Die Tagebücher ließen beide weitgehend unangetastet. Nur in dem aktuellen Band blätterte Alex durch die letzten Monate: Er las Anns Sorge über die Leiche, die einen Tag vor ihrem Einzug in dieser Wohnung gefunden worden war: Unheilverkündend. Sein Blut klebt auf meinem neuen Parkett, dort wo er sein Leben ausgehaucht hat. Was mag er gedacht haben? Ob dieses Blut Unglück bringt? Es hat der Wohnung die Jungfräulichkeit genommen, und ich spüre, dass etwas Fremdes hier eingedrungen ist.


  Alex staunte über die vielen Städte, die Ann Stahl innerhalb einer Woche bereiste, und staunte noch mehr über die namentlich genannten Liebhaber, die passend zu jeder Stadt auftauchten. Die hemmungslosen Urteile über die geistige Verfassung der Herren fand Alex unerhört, und die gnadenlosen Worte über deren körperliche Leistungsfähigkeit entsetzten ihn geradezu. Gezwungenermaßen erfuhr er, dass Chris Willner so schnell erschlaffe wie seine Bauchmuskeln, dass Sex mit Stefan wie ein gutes Essen mit alten Freunden sei, dass Peter von Allbacher Sensibilität und Ausdauer habe, aber beim Küssen zum Sabbern neige.


  Ob Henri sich da wirklich einreihen will?, fragte sich Alex und musste an Lisa denken.

  



  „Buchen Sie mir bitte einen Platz neben Marie von der Weide.“


  Ann trommelte nervös auf ihrer Tasche und sah sich ständig um, ob Marie irgendwo zu sehen war. Sie hatte die SMS von Ann nicht beantwortet, normalerweise ein Zeichen, dass alles in Ordnung war.


  „Frau von der Weide fliegt Economy Class.“


  Ann lächelte die junge Frau am Schalter übertrieben an.


  „Dann setzen Sie mich eben auch in die Economy Class.“


  „Tut mir leid, aber in der Economy Class sind keine Plätze mehr nebeneinander frei, nur noch Mittelplätze.“


  „Und in der Business Class?“


  „Da sind noch zwei freie Reihen.“


  Ann lächelte zwanghaft weiter. „Dann setzen Sie uns eben dorthin.“


  „Aber das geht nicht, Frau von der Weide hat nur ein Economy-Class-Ticket.“


  Ann atmete tief ein, sagte sich selbst: Ganz ruhig, das Fräulein kann nichts dafür. Sie ließ ihren Blick noch einmal durch die volle Halle streifen, von Marie war weit und breit nichts zu sehen.


  „Gut, was kostet das Upgrade für das Economy-Ticket?“


  „Das geht nicht, Sie müssen ein neues Ticket kaufen.“


  „Also gut, dann kaufe ich eben ein neues Ticket. Hier, meine Kreditkarte.“


  „Das müssen Sie an Schalter drei kaufen und …“


  „Sie buchen uns jetzt ein, und zwar sofort, und dann gehe ich und bezahle das Ticket an Schalter drei.“


  Ann sah der jungen Frau herausfordernd in die Augen und ließ keinen Zweifel daran, dass sie drauf und dran war, handgreiflich zu werden. Kleinmütig stellte die Bodenstewardess zwei Bordkarten aus, die Ann ihr schnippisch aus der Hand riss, sich schwungvoll umdrehte und mit Marie zusammenstieß.


  „Himmel, bist du arrogant. Aber besten Dank für das Ticket.“


  Lachend nahm Marie ihrer Freundin die Bordkarte aus der Hand. Sie erledigten die Formalitäten an Schalter drei und rannten los, um das Terminal zu erreichen. Als sie im Flugzeug Platz nahmen, wollte Marie sofort wissen: „Was ist passiert? Aber bitte keine Sprünge, sondern eines nach dem anderen.“


  Ann atmete tief durch und begann zu erzählen. Von Henri Lavalles und Alexander Sanders’ Besuch, vom Einkaufszettel unter dem Bett ihrer ermordeten Mutter, davon, dass sie die Hauptverdächtige war und dass Henri sie doch dazu gebracht hatte, von ihrer Mutter zu sprechen.


  „Na ja, und dann ist er auf dem Sofa einfach eingeschlafen. Und heute hat mich Vorstandsmitglied Vogel freundlicherweise für die nächsten Wochen freigestellt. Übrigens kannte Vogel meinen Vater und auch deinen.“ Von Sven wollte sie ihr noch nicht erzählen.


  Marie nickte anerkennend: „Und du hast wirklich nicht mit ihm geschlafen? Das kann ich ja kaum glauben, dass du dir eine solche Gelegenheit hast entgehen lassen. Du lässt nach.“


  „Verdammt, Marie, darum geht es jetzt nicht. Vielleicht werde ich gleich schon am Flughafen in Düsseldorf verhaftet.“


  Denn Ann war sich sicher, dass Erich Vogel diese Inszenierung deshalb geschaffen hatte. Alle sollten sie, Ann Stahl, in Thailand wähnen, während sie tatsächlich in Untersuchungshaft sitzen würde.


  Wieso eigentlich Thailand?, dachte Ann plötzlich und schöpfte wieder Hoffnung.


  „Außerdem würde mich interessieren, was du von diesem Erich Vogel weißt.“


  Marie schüttelte ihren Lockenkopf, starrte auf ihre Fingernägel und verschränkte die Hände. „Keine Ahnung, Ann, da müssen wir schon meine Eltern fragen. Ich finde das auch absurd. Ich meine, kann man eine Freundschaft wie unsere planen? Oder spielt man und hofft dann, dass es klappt?“


  Ann zuckte mit den Schultern.


  Marie wechselte das Thema: „Hast du dir mal die Finger von Lavalle angesehen? Mit diesen wunderbaren geraden kurzen Fingernägeln?“


  „Dann krall ihn dir doch, diesen Lavalle, wenn er so wunderbar ist.“


  Dankend nahm Marie das Tablett mit dem Imbiss von der Stewardess entgegen und bestellte sich einen Gin Tonic. Ann lehnte das Essen ab, orderte aber einen Rotwein.


  „Ein bisschen aufwendig, auch meine Mutter ins Jenseits zu schicken, nur damit er sich für mich so interessiert wie für dich.“


  „Marie, hast du vielleicht meine Mutter ins Jenseits geschickt, oder kannst du mir erklären, wer außer dir einen Einkaufszettel von mir haben könnte?“


  Marie verschluckte sich hustend, das saß. „Nach all den Jahren ist es also mal wieder so weit: Du zweifelst an unserer Freundschaft?“


  Ann blickte stur geradeaus, sie konnte Marie in diesem Moment nicht ansehen und sagte lakonisch: „Wie sonst konnte der Zettel dort hinkommen? Kannst du das beantworten?“


  Marie warf wütend ihr Brot aufs Tablett. „Du nimmst also an, dass ich dort war und den Einkaufszettel hingelegt oder zumindest dort verloren habe?“


  „Wer denn sonst?“ Ann schnippte, um die Frage zu unterstreichen, mit den Fingern. „Darf ich den entzückenden Henri Lavalle zitieren: Uns fehlt ein oder eine S. von der Weide!“


  „Genauso gut“, konterte Marie, „könnte ich annehmen, dass du den Mord begangen hast und ihn mir jetzt in die Schuhe schieben willst.“


  „Das würdest du mir zutrauen?“


  „Dir traue ich, ehrlich gesagt, alles zu.“


  „Dann ist unsere Freundschaft nicht sehr viel wert.“


  „Vielleicht war sie das nie“, antwortete Marie pikiert.


  Auf die Frage der Stewardess, ob sie noch etwas zu trinken wünschten, verneinte Ann, während Marie sich noch einen Gin Tonic bestellte, den sie in einem Zug austrank.

  



  Lavalle und sein Kollege hatten die Wohnung gründlich durchsucht, aber nichts gefunden. Beide hatten denselben unausgesprochenen Gedanken: Die Frau ist viel zu schlau, um Spuren zu hinterlassen.


  Selbst die Tatsache, dass Ann Stahls Messer vom selben Fabrikat war wie diejenigen, die im Haus des Hutmachers verwendet wurden, beurteilten sie als geschicktes Manöver. Nach einem Blick auf die Uhr rief Alex seine Frau an, um ihr zu sagen, dass er sich jetzt auf den Weg mache und kurz nach sieben zu Hause sei. Aus den folgenden einsilbigen Antworten konnte Henri schließen, dass Dagmar Alex über ihn ausfragte.


  „Kommst du?“


  „Nein, Alex, ich bleibe noch hier, ich muss nachdenken. Sag Dagmar, dass ich Lisa anrufen werde. In Ordnung?“


  Alex blickte seinen Chef lange an und verließ wortlos die Wohnung.


  Lavalle setzte sich an Anns Schreibtisch, rauchte eine Zigarette und studierte die Bücher im Regal. Nach einer Weile fiel sein Blick auf den Band von vor fünf Jahren, der aufgeschlagen auf dem Tisch lag. Zögernd nahm Henri das Tagebuch in die Hände.

  



  Kurz nach 19 Uhr fand die Konferenz endlich auch für Peter von Allbacher ein Ende. Es war ihm schwergefallen, sich zu konzentrieren, und er hatte in Gedanken rekapituliert, was seit vier Wochen in seinem Leben eigentlich alles schieflief. Er vermutete und konnte sich ein Lächeln dabei nicht verkneifen, dass der Konzern mit Ann Stahl doch nicht so zufrieden war und ihr auf diese Weise vielleicht einen guten Ausstieg ermöglichen wollte. Immerhin war sie mehr als einmal schwer mit dem Vorstand aneinandergeraten. Am Ausgang drängte sich Peter neben Erich Vogel.


  „Herr Dr. Vogel, erlauben Sie mir eine oder zwei Anmerkungen zu der Arbeit von Ann?“


  „Nein.“


  Peter war zu sehr damit beschäftigt, darüber nachzudenken, warum Ann gefeuert wurde, als dass er die kategorische Antwort auf seine Frage gehört hätte.


  „Ann ist manchmal sehr voreilig, sicher oft sehr undiplomatisch und unsozial. Und da sie sehr phantasievoll vorgeht, scheint ihre Arbeit manchmal nachlässiger …“


  Erich Vogel stellte sich Peter in den Weg und bremste ihn damit peinlich aus.


  „Herr von Allbacher, ich sagte: Nein. Ich weiß, Sie hätten sehr gerne die fachliche Kompetenz und das Charisma einer Ann Stahl, aber Sie haben es eben nicht. Finden Sie sich damit ab, und machen Sie das Beste daraus. Nur weil Ann Stahl mit Ihnen schläft, ist das kein Grund, sich mit ihren Ideen zu schmücken.“ Damit schob er Peter von Allbacher von sich. „Einen schönen Abend noch. Wir sehen uns morgen früh um neun Uhr wieder.“


  Erich Vogel drehte sich um und bedeutete seiner Assistentin Gabriele Sommer, ihm in sein Büro zu folgen.


  Peter war verletzt: Ann Stahl hatte ihn heute gleich drei Mal vorgeführt. Er musste herausfinden, wo sie steckte, und vor allem, aus welchem Grund. Er drückte sich eine Weile im Flur herum, und als Gabriele Sommer aus Vogels Büro kam, eilte er zu ihr und lächelte sie mit all seinem Charme an. Peter wusste, dass die blasse junge Frau ein wenig in ihn verliebt war und die konspirative Rolle genoss, die sie zwischen ihm und Ann spielte.


  „Gabi, wo ist meine Liebste hin?“, fragte er und fasste sich theatralisch ans Herz.


  „Nach Thailand, junger Liebhaber“, antwortete Gabriele Sommer lachend, während er ihr in ihr Büro folgte.


  „Gabi, Ann Stahl liebt zwar die thailändische Küche, aber sie kennt und hasst Thailand. Bitte, Gabi, retten Sie mich, ich will mich bei ihr entschuldigen und ihr Rosen schicken.“ Dann lehnte er sich über ihren Schreibtisch, sah ihr tief in die Augen und fragte leise: „Also, blonde Schönheit, wo ist die schwarze Hexe?“


  Gabriele Sommer bekam hektische Flecken am Hals und vergewisserte sich, dass die Tür zum Chefzimmer geschlossen war. Sie wusste, dass sie ihren Job riskierte. Trotzdem lächelte sie Peter verschwörerisch zu und schrieb auf einen Zettel: „Cannes, Hotel Martinez.“


  Peter küsste ihr die Hand, nahm den Zettel und malte ein großes Fragezeichen auf das Blatt. Vogels Assistentin hob entschuldigend die Schultern, aber Peter drängelte weiter, bis sie aufschrieb: „Unschuldig des Mordes verdächtig. Aus der Schusslinie.“ Peter wollte das Blatt nehmen, aber Gabriele Sommer entriss es ihm und schob es eilig in den Aktenschredder neben ihrem Schreibtisch.


  Im Hotel Vier Jahreszeiten angekommen, ging er direkt in die Lobby, ließ sich in einen der eleganten Sessel fallen, bestellte zwei doppelte Whiskys und trank sie zügig hintereinander. Das Glas in der Hand, starrte er in die aufwendige Glaskuppel der Halle und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Noch letzte Woche hatte er mit Ann in den Kissen gelegen, Wein getrunken, Salatblätter von ihren Brüsten geknabbert – und plötzlich wurde sie ausgezeichnet, verschwand, und das alles, weil sie angeblich unschuldig des Mordes verdächtigt wurde? Warum hatte sie kein Wort davon gesagt, und warum schützte sie der Konzern? Angst kroch durch seine Adern: die Angst, versagt zu haben, die Angst, nichts mehr wert zu sein, die Angst, zu verlieren. Sein Smartphone klingelte unablässig in seiner Anzugjacke. Erst beim dritten Anlauf gelang es ihm, es aus der Innentasche zu fischen.


  „Meine Sara. Wie schön, dass du anrufst.“


  Dass er leicht lallte, entging seiner Frau nicht.


  „Peter, Liebling, was ist los, mein Schatz?“


  „Diese blöde Nutte!“, rief Peter.


  Der Barkeeper schaute mit gerunzelter Stirn zu ihm hinüber, und er dämpfte seinen Ton etwas, als er fortfuhr: „Ann Stahl wurde heute ausgezeichnet und ich nicht.“


  „Wofür?“, fragte Sara besorgt nach.


  „Für ihre langen Beine und ihre festen Titten.“


  „Peter, was soll das?“


  „Ich habe keine Ahnung. Angeblich wird sie unschuldig des Mordes verdächtigt und sollte aus der Schusslinie. Könnte ich diese Information doch an die Presse geben, das wäre ein schönes Fest.“


  „Ja, und du wärest deinen Job und deine ausgezeichnete Reputation los“, wies Sara ihn zurecht und hakte nach: „Aber ich verstehe es immer noch nicht. Was soll das heißen, aus der Schusslinie?“


  „Sie ist weg. Und ich habe jetzt auch noch ihre Arbeit am Hals.“


  „Weg wohin, Peter? Reiß dich ein bisschen zusammen.“


  „Auf Konzernkosten in Cannes, Hotel Martinez“, lallte Peter ins Telefon.


  „Peter, das ist deine Chance zu beweisen, dass du auch alles alleine kannst. Also tu es.“


  „Sicher, mein Schatz, mache ich, und wenn es nur für dich ist.“


  „Peter, Liebling, warum ich eigentlich anrufe: Ich muss morgen für ein paar Tage zu Isabell nach Mailand. Ihr geht es nicht gut. Deine Mutter nimmt die Jungs. Samstag oder Sonntag spätestens bin ich wieder da. Okay?“


  Peter nickte und nickte, bis Saras Nachfrage ihm klarmachte, dass er noch keine hörbare Antwort gegeben hatte. Am liebsten hätte er geantwortet: Ist mir völlig egal. Stattdessen sagte er: „Sicher, Liebes, ich werde selbst nicht vor Samstag wieder in Düsseldorf sein. Viel Spaß und liebe Grüße an unsere fabelhaften Jungs.“

  



  In der Flughafenhalle sah Ann sich suchend um. Keine Polizei. Während ihr der Schweiß am Oberkörper hinunterlief, eilte sie zum Taxistand. Marie rannte hinter ihr her und hielt sie am Ärmel fest: „Ann. So können wir nicht auseinandergehen.“


  „Du hast doch gesagt, dass du mir alles zutraust. Wieso dann nicht so etwas Einfaches, wie auseinanderzugehen?“


  Ann zerrte an ihrem Ärmel, und Marie gab ihn frei.


  „Ann, bitte. So war das nicht gemeint. Ich habe dich immer dafür bewundert, dass man dir alles zutrauen kann. Selbst wenn du es gewesen wärst, ich würde dich verstehen, weil …“ Weiter kam sie nicht. Ann versetzte Marie eine schallende Ohrfeige.


  „Hüte dich, mir etwas einreden zu wollen, Marie von der Weide. So hat meine Mutter auch immer angefangen: Ich verstehe dich ja … Das war stets der Einleitungssatz, um mir etwas unterzuschieben. Ich verstehe ja, dass du traurig bist, weil deine Haare verbrannt sind. Herrgott. Marie, bitte nicht von dir.“


  Ann spürte, dass ihr Tränen in die Augen schossen, und wandte sich ab: „Warum hast du dem Kommissar nicht gesagt, dass du von meiner Mutter immer Sophie genannt wurdest? Warum hast du nicht prüfen lassen, ob es vielleicht doch eine deiner alten Telefonnummern war? S. von der Weide?“


  „Nenn mir ein einziges Motiv!“


  „Ich.“ Ann stieg in das Taxi und ließ die aufgebrachte Marie stehen.

  



  12. Juli


  Tom ist gestern Nacht gestorben. Auf dem Weg hierher, er war schon in Düsseldorf, A46 vor dem Tunnel. Die Polizei sagt, dass ihn jemand abgedrängt hat und weitergefahren ist. Keine Zeugen, geringe Lackspuren. Mir ist immer noch schwindelig. Ich bin hingefahren, um ihn ein letztes Mal zu sehen, aber er war schon fort. Mein Gott, Tom. Warum? Ein Unfall wie viele. Ein Schrei in der Nacht, quietschende Bremsen, das Stöhnen der mühsam nachgebenden Leitplanken, ein dumpfer Aufprall, splitterndes Glas und eine falsche Scherbe. Ich habe den Arzt bestimmt 20 Mal gefragt, ob er sofort tot war. Schließlich habe ich erfahren: Nein, er hat noch ein paar Minuten gelebt und selbst versucht, das Blut zu stoppen. Er hätte eine Chance gehabt, wenn der Unfallverursacher angehalten, einen Druckverband angelegt und einen Krankenwagen gerufen hätte. Hätte, hätte, hätte – nie habe ich dieses Wort mehr verabscheut. Allein. Verblutet. Ein unvollendetes Leben. Dieses Bild von zersprungenen Lippen, die einmal so sinnlich waren. Die leeren Augen. Die tauben Hände. Tom ist gestern Nacht gestorben. Wie oft werde ich das sagen müssen, wie oft schreiben, wie oft erzählen, damit es Wirklichkeit wird? Was hat Tom immer gesagt: Kleinste, hinfallen ist kein Fehler, und wenn du liegen bleiben willst, dann mach es dir wenigstens bequem. Wer hat ihn liegen lassen? Ich bringe ihn um, wenn ich ihn finde.

  



  Hier endete der Eintrag für diesen Tag. Henri blätterte zurück. Er wollte wissen, wer Tom gewesen war, welcher Mann sich traute, eine große, starke Persönlichkeit wie Ann Stahl „Kleinste“ zu nennen. Er fand den Anfang der Geschichte am 4. Januar desselben Jahres in Hamburg.

  



  4. Januar


  Mit der 7-Uhr-Maschine nach Hamburg geflogen. Eine bescheuerte Veranstaltung. Abends war noch gemeinsames Essen und Programm. Ich wusste kaum, wie ich die Stunden hinter mich bringen sollte. Gegen Mitternacht gingen wir noch mit ein paar Leuten in die Hotelbar. Neben mir saß ein ganz hübscher Mann, der aber für einen Gast im Holiday Inn ungewöhnlich abgerissen aussah. Wir waren die letzten Gäste, und er stieg mit mir in den Aufzug: Er drückte auf die Sieben, ich auf die Neun. Er nahm mir mein Weinglas aus der Hand, stieg im siebten Stock damit aus und sagte: Komm. Ich nahm das Weinglas aus seinen Händen und schüttelte den Kopf. Er stieg wieder ein und folgte mir in die neunte Etage. Das war sicher die leidenschaftlichste und unvernünftigste Nacht, die ich in meinem Leben verbracht habe. Ich könnte jetzt noch rot werden.

  



  5. Januar


  Am Morgen habe ich seinen Namen erfahren: Tom. Drei Buchstaben, wie Ann. Er ist Analytiker bei M. S. M. Computer. Tom hat sich meine Telefonnummer aufgeschrieben. Wir frühstücken mit den anderen. Einer seiner Kollegen fragte ihn, ob er gut geschlafen hätte. Er antwortete: „Danke, ich hatte sehr anregende Gespräche vergangene Nacht und auch heute Morgen.“ Dabei haben wir keinen Satz gewechselt. Der Tag ging schnell um, denn ich habe in den zahlreichen Konferenzen geträumt. Abends mit dem Zug nach Berlin. Marie noch getroffen, die dort auf einer Konferenz mit irgendwelchen Russen ist. Sie hat mit mir gewettet. Sie glaubt nicht, dass ich je wieder etwas von Tom hören werde. Typisch Marie, ihr Kommentar: Aber macht ja nichts – wenn du mal wieder Lust auf einen Typen hast, musst du nur lange genug Aufzug fahren.


  Ich wette dagegen. Er wird sich melden.

  



  Henri schüttelte lächelnd den Kopf, blätterte weiter und überflog einige Seiten.

  



  16. Januar


  Endlich. Tom stand heute vor der Tür. Ganz schön eingebildet, einfach anzunehmen, dass ich alleine lebe, dass ich da bin, dass ich nichts vorhabe.

  



  Ein bisschen neidisch und ziemlich eifersüchtig las Henri weiter.

  



  17. Januar


  Erst heute Morgen zum Reden gekommen. Ich bin wund. Nie vorher ist ein Mann so sehr an die Grenzen meiner Phantasien gelangt. Vielleicht geht das nur, weil wir uns nicht kennen? Keine Vorstellung voneinander haben? Für Tom scheint es keine Hemmungen zu geben. Und er ist so schön. Seine grauen, dichten Haare mit wenigen schwarzen Strähnen, die hellblauen Augen, sein sinnlicher Mund. Abgekaute Fingernägel erzählen von einer Verletzlichkeit, die ich noch nicht kenne. „Bitte, stell mir keine Fragen“, hat er gesagt.

  



  Henris Smartphone klingelte, und er schreckte hoch.


  „Henri, Alex hier. Hör mal, fahr bitte jetzt nach Hause. Lisa hat gerade bei Dagmar angerufen. Sie weint ununterbrochen.“


  „Tut mir leid, Alex, dass ihr in unsere Probleme hineingezogen werdet. Ich würde euch gerne raushalten und möchte dich bitten, mir keine Anweisungen zu geben.“


  „Sorry, Chef, es war eine Bitte, da es einem Menschen, den ich mag, nicht gutgeht. Nämlich Lisa. Doch davon abgesehen: Wenn du noch bei Ann Stahl bist, dann lies mal ein bisschen Tagebuch. Ich weiß nicht, ob du dich wirklich in die endlose Kette von Männern einreihen und dafür deine langjährige Ehe und deine Kinder aufs Spiel setzen willst. Schönen Abend noch.“


  Das Telefonat wurde brüsk unterbrochen, und Henri war versucht, Alex zurückzurufen. Schließlich war Ann Stahl nicht der Grund für den aktuellen Zustand seiner Ehe, für dieses jahrelange Nebeneinander, die stummen Vorwürfe, die gegenseitige Interesselosigkeit. Er konnte sich Lisas Verzweiflung leicht vorstellen, schlug das Tagebuch zu und ging auf die Terrasse. Henri erinnerte sich, wie er Lisa kennengelernt hatte. Aber diese Bilder waren viel zu alt, sie lebten nicht mehr, weil diese Frau nicht mehr lebte. Lisa hatte nie gearbeitet und ihr Studium aufgegeben, als sie von ihm schwanger wurde. Trotzdem war es eine Liebesheirat gewesen. Und jetzt drohte der Makel einer gescheiterten Ehe, ohne Job, ohne gesellschaftlichen Status, nicht mehr Frau Hauptkommissar Lavalle.


  Trotz dieser düsteren Gedanken wählte er seine Festnetznummer.


  „Lavalle“, drang es traurig in sein Ohr.


  „Lisa, Henri hier. Würdest du bitte damit aufhören, Alex und Dagmar einzuspannen?“


  „Mit dir kann ich ja nicht reden. Du bist nicht hier. Die Kinder weinen und brauchen dich.“


  Henri stöhnte auf, warum griffen fast alle Frauen zu diesen Mitteln? „Wenn die Kinder weinen, wirst du ihnen den Grund dazu gegeben haben. Lisa, reiß dich zusammen. Ich habe nur um ein paar Tage Bedenkzeit gebeten. Mehr nicht.“


  Henri schaltete das Telefon ab, um es gleich darauf wieder anzumachen. Er hatte zwar keine Bereitschaft, aber man wusste ja nie. Er lehnte sich an das Terrassengeländer, blickte auf die alten Bäume im Hinterhof und hörte entfernt Kinder singen, als er Ann hinter sich fühlte, die behutsam ihre Hände in seine schob.


  „Wirklich nur ein paar Tage Bedenkzeit, Kommissar?“


  Sie lachte rauh.


  „Ann, bitte.“ Ihm brach der Schweiß aus.


  „Scht. Ich weiß. Sie werden mich verhaften.“


  Ann lehnte sich an seinen Rücken. Henri rührte sich nicht.


  „Haben Sie das Tagebuch aus dem Jahr, in dem Tom starb, zu Ende gelesen?“


  Er schüttelte vorsichtig den Kopf.


  „Hätten Sie es zu Ende gelesen, dann wüssten Sie, dass mein Bruder Sven der Unfallverursacher war. Wenn er sofort einen Krankenwagen gerufen hätte, würde Tom heute wahrscheinlich noch leben. Zwar war seine Halsschlagader verletzt, aber er hätte gerettet werden können. Dieser Gedanke lässt mich bis heute nicht los. Sven wusste damals nichts von Tom und mir. Bis ich es ihm sagte.“


  Henri wurde es flau im Magen: Das Bild von Svens Ermordung, seine aufgeschnittene Halsschlagader mischte sich mit den Beschreibungen, die er gerade im Tagebuch gelesen hatte. War diese Frau, die hinter ihm stand, vielleicht doch eine Irre? Er drehte sich zu ihr um und konnte nicht widerstehen, sie in den Arm zu nehmen. Ich bin ein Narr, sagte er sich.


  „Ann, dein Bruder ist diese Nacht ermordet worden.“


  „Ich weiß.“


  „Der Mörder hat Sven so in Szene gesetzt, dass alle, die davon wussten, sofort an den Tod deines geliebten Tom denken mussten. Svens Halsschlagader wurde durchtrennt, wenn es auch aller Wahrscheinlichkeit nach nicht die Todesursache war. Der Mörder inszeniert die zweifelhaften Todesfälle der Familie Stahl nach. Helena und deine Mutter, durchtrennte Pulsadern, Tom und dein Bruder, durchtrennte Halsschlagader. Musste Louise so sterben, weil sie eventuell Helena ermordet hatte, und musste Sven so sterben, weil er Tom auf dem Gewissen hatte? Wer nimmt hier Rache? Dein Vater? Du?“ Er blickte ihr in die Augen und sah nur seine eigene Ratlosigkeit. „Wir wissen so wenig über den Täter, dass wir von den Opfern ausgehen müssen. Was hat sie als Opfer reizvoll gemacht? Was hatten Louise und Sven gemeinsam? Wussten sie etwas? Weißt du es vielleicht auch?“


  „Habe ich ein Alibi?“


  Statt zu antworten, nahm Henri ihr Gesicht in seine Hände. Sie lächelte, ob verzweifelt oder ironisch, das konnte er nicht ausmachen.


  „Was ist, wenn ich nicht die Wahrheit gesagt habe?“


  „Ann, bitte.“


  Sie hielt seine Hand fest und zog ihn hinter sich her. Vor dem Schreibtisch blieb sie stehen, stellte den Tagebuchband zurück ins Regal und nahm den aus dem folgenden Jahr heraus. Sie blätterte die ersten Seiten durch, löste einen Brief von einer Büroklammer und reichte ihn Henri.

  



  Liebe Ann,


  wir können Tom nicht wieder lebendig machen, indem wir Deinem Bruder Sven das Leben erschweren. Du hast den Unfallverursacher endlich gefunden, nun lass es gut sein. Auch wenn wir finanziell entschädigt wurden, so ersetzt das natürlich nicht Tom, aber es ist zumindest fair. Fehler machen wir alle. Lass Sven leben, er hat seine Tat bereut. Wenn ich als Toms Mutter von einer Anklage und Verurteilung absehen kann, steht es Dir als seiner Freundin auch nicht zu.


  Leb wohl.


  Katharina Monda

  



  „Wie gesagt, für Sven war Tom ein Tourist aus Hamburg, er wusste nicht, dass er meine große Liebe ermordet hat. Mein Bruder war aus den Staaten gekommen, weil er eigentlich hier eine Praxis eröffnen wollte. Nach diesem grässlichen Vorfall ging er zurück und blieb dort. Es wäre ja zu peinlich gewesen, wenn er hätte zugeben müssen, als Arzt keine Erste Hilfe geleistet zu haben. Ich habe Monate gebraucht und zwei Detektive, die endlich herausfanden, warum mein Bruder in den Staaten blieb: Er hatte Tom in die Leitplanke gedrängt. Ich weiß nicht, wie viel Geld Toms Mutter erhalten hat, aber wie ich meine Mutter kenne, war es mehr als genug. Die Karriere ihres Sohnes war ihr bestimmt viel wert.“


  Ann blätterte eine Seite weiter, las vor: „Ich beginne, an das Unglück der Frauen im Haus des Hutmachers zu glauben. Ich wünsche meiner Mutter die Pest und meinem Bruder einen qualvollen Tod, weil sie es verdient haben. Feiglinge und Mörder sind sie und leben weiter, als wäre nichts geschehen.“


  Sie schlug das Tagebuch zu und stellte es zurück.


  „Ich werde Sven so wenig nachtrauern wie meiner Mutter. Für beide Morde habe ich Motive und keine Alibis. Sie sind kurz nach Mitternacht eingeschlafen. Wann wurde Sven getötet?“


  „Er ist um zwei Uhr gestorben. Aber warum erzählen Sie mir das jetzt alles? Und warum sind Sie überhaupt schon zurück? Und wer hat Sie über den Mord informiert?“


  Ann ging zum Kühlschrank, nahm zwei Flaschen Bier heraus, öffnete sie und kam zurück auf die Terrasse.


  „Warum sollte ich das nicht erzählen? Es ist mir zu mühsam, darauf zu warten, dass Sie und Ihr Kollege dahinterkommen. Setzen Sie sich zu mir?“


  Henri nahm ihr gegenüber Platz.


  „Meine Mutter hat mein Leben zerstört, und zwar nicht nur einmal. Sie hat es immer wieder getan. Sie hat mir verboten zu malen, als ich noch malen konnte. Sie hat mir die Finger der linken Hand immer eingebunden. Mit der Rechten konnte ich zwar schreiben, aber nicht malen. Da war ich sieben Jahre alt. Seitdem schreibe ich weiterhin mit rechts, aber alles andere mache ich mit der Linken. Da ich später auf einem privaten Internat war, hat sie es geschafft, den Lehrern zu untersagen, meine künstlerischen Fähigkeiten zu fördern. Malen durfte ich nicht, Geschichten schreiben auch nicht. Dafür Sport rund um die Uhr. Das hörte erst auf, als ich studierte. Und, Herr Lavalle, ich habe durchaus aktuelle Motive. Es ist kein halbes Jahr her, da war ich die Nummer eins in einem Auswahlverfahren für einen Geschäftsführungsposten bei der Igedo. Falls Sie wissen, wie schwer es ist, überhaupt an diese Stelle zu kommen, können Sie sich ausmalen, was es für mich bedeutet hat. Meine Mutter kannte leider die Personalreferentin, die ihr von mir vorgeschwärmt hat. Und wissen Sie, was meine Mutter getan hat? Sie hat behauptet, ich sei schwanger. Job weg. So einfach ist das mitunter im Business. Und mein Bruder ist verantwortlich für den Tod meiner großen Liebe. Wonach suchen Sie noch?“


  Als Henri etwas sagen wollte, legte sie ihm über den Tisch hinweg ihre Hand auf den Mund.


  „Meine Mutter hat sehr gut für mich gesorgt. Selbst eine kluge Frau, hat sie mich rechtzeitig für das Leben vorbereitet. Mit ihrer Weitsicht und Liebe hat sie mich vor den immensen Enttäuschungen bewahrt, die eine künstlerische Laufbahn in der Regel mit sich bringt. Sie hat die schwächsten Seiten an mir mit Hingabe gefördert. Deshalb beherrsche ich heute lineare Algebra genauso wie Statistik oder Kostenrechnung. Latinum und Graecum wurden mir sozusagen in die Wiege gelegt, mein Englisch, Französisch und Spanisch sind geschäftstauglich. Dass mein Vater nach meiner Geburt die Familie verlassen hat, habe ich nie von ihr zu spüren bekommen. Ohne die liebevollen Eingriffe meiner Mutter wäre ich heute keine begehrte und angesehene Beraterin für große Unternehmen. Ich bin auch sehr dankbar, dass sie uns Kinder zur Selbständigkeit erzogen hat. Mit 20 Jahren war ich selbständiger, als viele meiner Freundinnen es heute mit über 30 sind. Ich bedauere es sehr, dass ich ihr nicht mehr danken konnte. Toms Unfall war ein Zusammentreffen sehr unglücklicher Umstände. Man muss verzeihen können, Herr Lavalle, auch wenn es noch so schwer ist. Das hat meine Mutter mich sehr früh gelehrt. Eine Verurteilung meines Bruders hätte Tom nicht wieder lebendig gemacht, aber Svens vielversprechende Karriere zerstört. Dass ich den Job nicht erhalten habe, lag an meinem Alter, ich war einfach zu jung und habe sicher noch viele solcher Chancen vor mir, das schrieb mir auch damals die Personalreferentin.“


  Ann sah Henri herausfordernd an, aber der stützte den Kopf in die Hände.


  „Meine Güte. Warum tun Sie mir das an?“


  „Sie sollten sehr genau abwägen, wen Sie hier verteidigen. Sie sind nicht mein Anwalt. Wenn keine anderen Beweise gefunden werden, könnte Sie das Ihren Job kosten. Sie sollten wissen, dass ich mit meinen Fähigkeiten eben alles in jedem Licht erscheinen lassen kann und deshalb nicht glaubwürdig bin. Sie, Henri Lavalle, werden wieder und wieder Menschen in diesem Fall begegnen, die Ihnen glaubhaft erzählen, was für eine phantastische Person meine Mutter war. Keiner wird Ihnen bestätigen, was ich sage. Was soll ich mir von Ihnen wünschen? Dass Sie mutig sind? Blind? Dass Sie ausreichend Selbstvertrauen haben, um Quantität gegen Qualität abzuwägen?“


  Ann stand auf und ging hin und her.


  „Warum fragen Sie sich dauernd, ob ich mit Ihnen spiele? Jede Berührung unterstellen Sie mir als geplant und mit unlauterer Absicht. Sie fragen sich, ob ich Ihre Gefühle missbrauche, um meine halben Alibis auszubügeln. Ist es nicht so, Herr Lavalle? Ihr werter Kollege hat letzte Nacht den Hinterhof abgesucht, und hätte er nichts gefunden, so wären Sie heute nicht hier gewesen, um meine Wohnung zu durchsuchen.“


  „Hören Sie auf, Ann.“


  Henri stand auch auf, aber sie wehrte ab: „Nein. Ich bin noch nicht fertig. Und weil ich überall als ach so schlau und intelligent hingestellt werde, denken Sie und Ihr Kollege, dass ich keine Spuren hinterlasse. Wie werden Sie sich fühlen, wenn ich verurteilt werde? Dass Sie es ja doch geahnt haben? Wen wollen Sie außer mir auf die Anklagebank stellen? Meine Putzfrau?“


  Ann ließ ihn keine Sekunde aus den Augen: „Und selbst in diesem Augenblick fragen Sie sich, ob ich das jetzt alles inszeniert habe, um Sie dazu zu bringen, mir das Gegenteil zu beteuern. Nicht wahr?“


  Henri schluckte und verlor sich in Anns grauen Augen. „Wo haben Sie das gelernt? So genau zu spüren, was in Menschen vorgeht?“


  „Damit verdiene ich mein Geld.“


  Ann gönnte Henri eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr: „Der Anrufer gestern Abend war übrigens Sven. Er wollte, dass ich ihn besuche. Ich wusste also, dass er alleine war. Was ist eigentlich mit Svens Familie? Kommt seine Frau mit den Kindern?“


  „Nein. Sie werden nicht kommen, aus Sicherheitsgründen. Beim Mord Ihrer Mutter habe ich mit dem Gedanken gespielt, dass Ihr Vater möglicherweise späte Rache übt. Aber warum sollte er Sven ermorden? Es kann sein, dass jemand die ganze Familie Stahl auslöschen will.“


  Ann lehnte sich an das Geländer und schloss die Augen.


  „Wie wurde er denn nun ermordet?“


  „Woher wussten Sie das eigentlich?“


  „Sagen Ihnen die Düsseldorfer Jonges etwas? Ich habe heute gelernt, dass es sich keineswegs nur um einen Heimatverein handelt, sondern auch um eine Informationstauschbörse.“


  „Wir haben zwar bisher keinen Hinweis auf eine zweite Person, nach dem Weggang von Frau Kohlhage. Aber es war eindeutig Mord.“


  Ann stellte sich ruckartig gerade hin: „Doch, da war noch jemand. Während ich mit Sven telefonierte, hat es bei ihm an der Haustür geklingelt, und er ist an die Gegensprechanlage gegangen. Ich habe nur eine krächzende Stimme gehört. Ob Frau oder Mann? Keine Ahnung, es war zu weit weg. Jedenfalls hat Sven mich schnell abgewimmelt, um die Tür zu öffnen. Er wollte später noch mal anrufen, was er ja dann nicht mehr getan hat.“


  Henri Lavalle stand auf, um Bernd, der auch so spät noch im Büro anzutreffen war, zu informieren. Er bat ihn, die Kollegen von der Spurensicherung darauf aufmerksam zu machen, dass die frischesten Spuren an der Haustür die wichtigsten seien.


  „Machen Sie sich Sorgen um mich?“, wollte Ann wissen.


  Henri nickte, starrte in die Dämmerung des Hinterhofes und leerte sein Bier.


  „Ich werde wahnsinnig, wenn ich nicht bald dahinterkomme, was hier los ist. Ann, bitte, phantasieren Sie.“


  Sie schloss die Augen. „Ein Mensch, der mehr Mut hat als ich. Vielleicht eine Frau, vielleicht ein Mann. Und ein Mensch, der viel bezahlen musste und nicht mehr bereit ist, weiterzuzahlen. Dieser Mensch wollte Louise Stahl nicht mehr schaden, sondern sie für immer vergessen. Nie wieder mit ihr in Berührung kommen, nie wieder fürchten müssen, dass sie immer wieder Schaden anrichtet. Ein Mensch, der Angst hat, alles, was ihm etwas bedeutet, für immer zu verlieren. Um diese Gefahr zu bannen, ein Mord.“


  „Das sind Sie.“


  „Nein, das bin ich nicht. Ich sagte doch, ein Mensch mit mehr Mut. Und vielleicht resignierter. Ich war immer überzeugt, dass ich eines Tages diese Frau besiegen werde. Aber nicht auf diese Art.“


  „Wer kennt noch die Geschichten der Todesfälle? Die von Helena Stahls Selbstmord oder Mord oder die Sache mit Tom?“


  Ann öffnete die Augen, trank einen Schluck aus der Flasche.


  „Marie und Ilana“, murmelte sie. „Meine Mutter hat die Geschichte von Helena lieber unterschlagen. Obwohl Ilana behauptet, früher habe sie sie oft erzählt, um allen ihre eigene Version aufzuzwingen. Aber weder Ilana noch Marie waren es.“


  „Marie liebt Sie, sie würde sicher viel für Sie tun, und außerdem hatte sie die Möglichkeit, einen Ihrer Einkaufszettel dort zu plazieren.“


  Ann antwortete unwirsch: „Ja, sie hätte vielleicht ein Motiv, aber sie hätte niemals etwas getan, um mir zu schaden.“


  Henri schlug sich mit der Hand vor die Stirn und lachte. „Warum war ich so blöd?“ Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Das ist die Frage, die ich stellen muss: Wer will dir schaden?“


  Ann nahm seine linke Hand und küsste die Innenfläche.


  „Bitte nicht“, flüsterte Henri, „ich bin ein verheirateter Mann mit vier Töchtern.“


  „Das hast du mit vielen Männern um die 40 gemeinsam.“


  Sie lächelte, und Henri spürte einen bohrenden Schmerz im Rücken. Willst du dich einreihen in die endlose Kette von Männern?, kamen ihm Alex’ Worte wieder in den Sinn. Er entzog Ann seine Hand und drehte ihr den Rücken zu.


  „Es gibt nicht viele Menschen in meinem Leben. Marie ist eine enge Freundin. Alle anderen Freunde sind über Deutschland zerstreut. Zwei in Frankreich, eine Freundin in den Vereinigten Staaten, ein Freund in Malaysia. Chris Willner ist zu einfältig.“


  „Trotzdem schläfst du mit ihm“, rutschte es Henri eifersüchtig heraus. Schnell fügte er hinzu: „Was ist mit seiner Freundin?“


  „Ina steht Chris in ihrer Einfalt nicht nach. Sie wollen noch in diesem Jahr heiraten.“ Ann sah ihn unsicher an und fragte: „Ich habe für morgen früh einen Flug geplant. Darf ich den antreten?“


  „Wohin?“


  Ann zögerte. „Nach Bangkok“, sagte sie dann.


  Henri erinnerte sich an den Haftbefehl in seinem Schreibtisch, den er längst hätte unterschreiben müssen. Gefühle wirbelten in ihm herum. Die Vorstellung, sie festnehmen zu müssen, quälte ihn. Der Gedanke, es nicht zu tun und vielleicht einer sehr klugen Mörderin die Möglichkeit zur Flucht zu geben, plagte ihn genauso. Er wusste nicht, was schlimmer war.


  „Sie haben mir noch nicht die Frage beantwortet, wieso Sie heute schon zurück sind?“


  Ann ließ ihre Schultern sinken. Sie schien zu wissen, dass sie für den Moment verloren hatte und dass Henri sie mit dem erneuten Siezen auf Distanz brachte.


  „So ist das in meinem Job. So, wie ich heute Morgen nach München geflogen bin anstatt gestern Abend nach Berlin. Also morgen eben Bangkok. Aber das war eine Gegenfrage. Die Antwort lautet nein, nicht wahr?“


  Henri schaute sie an. Ann sah so verletzlich aus in diesem Moment. Unwillkürlich dachte er an den Kosenamen, den Tom Monda ihr gegeben hatte. Das sind deine Hormone, alter Mann, warnte er sich selbst.


  „Nein, Sie können nicht reisen, Ann. Ich muss Sie verhaften und verspreche Ihnen, dass ich das Rätsel löse.“


  Müde winkte sie ab und ging in die erste Etage hinauf. Henri folgte ihr und hörte, wie sie ein Glas mit Wein füllte und mit wenigen Schlucken leerte. Dann füllte sie es neu und trank wieder. Als sie Henri heraufkommen hörte, schleuderte Ann die leere Weinflasche auf die Treppe, die vor seinen Füßen in Scherben zersprang.


  „Hauen Sie ab, Lavalle.“


  „Ann, bitte.“


  „Ann, bitte, Ann, bitte“, äffte sie ihn nach, „Sie langweilen mich. Was bitten Sie mich? Verschwinden Sie. Und schicken Sie Ihre Jungs mit einem Haftbefehl.“ Sie warf das leere Glas hinterher und schrie: „Raus!“


  In diesem Augenblick klingelte Henris Smartphone.


  „Ja, bitte?“


  „Dagmar hier. Wenn du nicht sofort nach Hause fährst, bist du die längste Zeit mit uns befreundet gewesen. Ich bin jetzt hier bei Lisa und habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Sie schläft im Moment. Was immer du gerade tust, kann nicht wichtiger sein als deine Frau, deine Ehe, deine Kinder“, schrie Dagmar aufgebracht und legte auf, ohne Henri die Chance zu geben, etwas zu erwidern. Er starrte auf das Smartphone, auf die Scherben zu seinen Füßen und fand, dass das ein treffendes Bild für seine Situation war.


  Dass wir uns nicht mehr lieben, ist nebensächlich – Lisas Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Er stellte sich seine Frau vor, mit verweinten Augen, schluchzend auf dem Bett liegend und Dagmar händchenhaltend daneben. Er war ratlos. Sollte er Ann jetzt festnehmen und dann nach Hause fahren? Sollte er hierbleiben? Was wollte er überhaupt hier?


  Plötzlich stand Ann oben auf der Treppe. Er sah zu ihr hoch und ging langsam, Stufe für Stufe auf sie zu.


  „Hören Sie eigentlich schlecht? Ich sagte, raus.“


  Henri lächelte gequält. Er ging an Ann vorbei, doch als er hinter ihr stand, drehte er sie schwungvoll zu sich um, küsste sie und zerrte wütend an ihrer verschwitzten Bluse.


  Donnerstag, 12. August

  



  Henri wollte die Augen nicht wieder öffnen. Er spürte, wie Ann mit ihren Fingernägeln sanft den Verlauf seiner Wirbelsäule nachzeichnete, fühlte ihr Herz unter seiner Hand schlagen und hatte noch den Geschmack ihrer Haut auf den Lippen. Ihre Hand wanderte zu seinen Lenden, er drehte sich auf den Rücken, zog Ann zu sich und fing noch einmal von vorne an.


  Es war schon nach drei, als er sich endlich von ihrem warmen Körper löste. Er tapste nackt die Treppe hinunter, vorsichtig an den Scherben vorbei, holte Wein und ein neues Glas. Dann saßen sie an das rote Sofa gelehnt, und keiner von ihnen wusste, womit er anfangen sollte.


  „Wie verhält man sich denn danach?“


  „Henri Lavalle, du willst mir doch bitte nicht weismachen, dass du das zum ersten Mal getan hast?“


  Ann nahm das Glas aus seinen Händen und trank.


  „Doch, ich bin seit 15 Jahren verheiratet und habe nie daran gedacht.“


  „Also gut“, sagte Ann, „ich gebe dir ein wenig Nachhilfe: Es war wunderschön, und ich bereue nichts. Aber ich liebe meine Frau und meine Kinder.“


  Henri schüttelte den Kopf. „Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, muss ich immerzu an dich denken. Ich habe noch nie eine Frau so begehrt wie dich. Aber ich kann mich nicht scheiden lassen. Unsere Ehe ist eigentlich am Ende, aber den Kindern zuliebe haben wir beschlossen zusammenzubleiben.“


  „Schon besser.“


  „Ich bin in diese ganzen Verpflichtungen hineingerutscht. Sicher habe ich meine Frau einmal geliebt. Sie wurde schwanger, und wir haben geheiratet. Dann kamen das nächste Kind und eine größere Wohnung. Das dritte Kind und eine Eigentumswohnung, noch ein Kind und ein Haus. Wenn ich mich jetzt von meiner Frau trenne, bin ich ein Sozialfall. Ich wünschte, ich hätte dich vor 15 Jahren kennengelernt. Aber jetzt kann ich es nicht mehr ändern.“


  „Meine Güte, ist es wirklich so banal, wie es sich anhört?“


  Ohne Anns Antwort abzuwarten, küsste er sie wieder und sah in ihre lächelnden Augen. Aber sie löste sich und sagte: „Genau so. Außerdem wolltest du wissen, wie man sich danach verhält.“


  „Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung. Was ich für dich empfinde, ist mir fremd. Mir ist einfach unglaublich warm, innerlich und äußerlich.“


  „Kind! Es wäre dein Verderben, Und ich geb mir selber Mühe, Dass dein liebes Herz in Liebe Nimmermehr für mich erglühe.“


  „Frau Stahl kennt also auch Heine?“


  „Ich bitte dich, für eine Düsseldorferin gehört das zum guten Ton. Besonders seit ich erfahren habe, dass Herr Heine über 150 Jahre nach seinem Tod so reizende Menschen wie dich in die Stadt lockt.“


  „Schließlich ist auch das Savoir-vivre der Einheimischen sehr reizvoll“, konterte Henri lachend.


  „Findest du?“


  „Ja, sonst hätte ich mich hier nie so wohl fühlen können. Düsseldorfer gehen gerne aus, sie sind gut angezogen, zeigen sich und sind letztlich viel zugänglicher als die Pariser. Jeder Abend im Brauhaus beschert mir neue Bekannte.“


  In Henris Jackett klingelte wieder das Telefon. Er hatte es in den letzten Stunden vier Mal ignoriert, jetzt war er versucht dranzugehen.


  „Was hat man dir eigentlich damals über deinen Vater erzählt?“


  „Lange gar nichts. Aber später, als Ilana in der Stadt war und wir uns heimlich trafen, fragte ich ihr Löcher in den Bauch. Mit zwölf Jahren las ich Silbermond und Kupfermünze von Somerset Maugham und bildete mir ein, dass es mit meinem Vater genauso war. Er verließ die Familie, um Raum für seine Kunst zu schaffen. Den Schluss habe ich natürlich geändert, er kam irgendwann als reicher Maler, um mich abzuholen.“


  „Und nicht leprakrank, um sein letztes Lebensjahr blind zu malen.“


  „Du kennst die Geschichte?“


  Er nickte. Wieder klingelte das Smartphone.


  „Mach dir nichts vor, Henri, auch wenn deine Ehe am Ende ist, deine Frau in den letzten Jahren noch so wenig Interesse an dir gehabt hat: Sie wird um dich kämpfen. Und zwar mit allen Mitteln.“


  „Ist das nie anders?“


  Ann schüttelte den Kopf: „Nein. Nie. Die wenigsten schaffen es. Was ist schon eine Nacht, ein paar Nächte heimlichen Begehrens gegen Jahre gemeinsamer Vergangenheit? Eine Nacht gegen traurige Kinderaugen? Jahrelange Sicherheit gegen Unsicherheit?“ Ihr Lächeln verschwand, und sie fuhr fort: „Jetzt, wo das stärkste Begehren vorbei ist, überlegst du, was mit deiner Frau ist? Ob du nicht heimfahren sollst, oder?“


  Henri stellte das Glas ab, zog Ann in seine Arme, hielt sie fest und spürte, dass er schon wieder mit ihr schlafen wollte. Aber sie hatte recht, er dachte an die entgangenen Anrufe, an Lisa. Als es wieder klingelte, angelte Ann nach dem Jackett und hielt ihm das Smartphone hin.


  „Pflicht ist Pflicht“, sagte er lahm und nahm das Telefon in Empfang. „Lavalle?“


  „Dagmar hier. Lisa ist im St.-Martinus-Krankenhaus, Gladbacher Straße, du Mistkerl.“


  Henri stöhnte.


  „Ann, ich muss jetzt gehen.“


  „Ich weiß.“


  „Nein. Du weißt es nicht. Meine Frau ist im Krankenhaus.“


  „Ich sagte doch, mit allen Mitteln.“


  „Nein, Ann, das ist nicht wahr. Lisa ist nicht so.“


  „Nein, natürlich nicht. Sie sind alle nicht so.“


  Henri stand auf und zog sich an.


  „Gönn dir den Luxus einer Dusche. Wenn deine Frau im Krankenhaus aufwacht, sollte sie nicht meinen Geruch in der Nase haben.“


  Lavalle antwortete nicht, sondern suchte hektisch seine Sachen zusammen. Ann hielt ihn am Handgelenk fest und sah ihn fragend an.


  „Ann, ich muss gehen, wirklich. Ich bitte dich, morgen hierzubleiben. Ich muss dir jetzt vertrauen. Ich melde mich morgen früh bei dir.“


  „Mit Haftbefehl?“


  „Ich hoffe nicht.“


  „Versprechen kannst du es nicht?“


  Er schüttelte den Kopf. „Aber du musst mir versprechen, dass du hierbleibst. Wenn du abhaust, werden mich das, was heute hier geschehen ist, und die Tatsache, dass ich dich jetzt nicht festnehme, meinen Job kosten.“


  Er küsste sie auf die Stirn und eilte los.


  Henri hatte es nicht weit, das St.-Martinus-Krankenhaus befand sich in der Nähe von Anns Wohnung. Seine Schritte klangen laut auf dem verlassenen Korridor, der still und dunkel war. Irgendwo schrillte ein Telefon.


  „Herr Lavalle?“


  Henris müder Blick traf auf den missbilligenden des Arztes.


  „Ihrer Frau geht es jetzt schon wieder besser. Sie können Dagmar Sanders wirklich danken. Zum Glück wusste Ihre Frau nicht, dass es erst gefährlich wird, wenn die Pulsadern längs aufgeschnitten werden und nicht quer, wie sie es getan hat. Gehen Sie zu ihr, Zimmer 413, Ihre Töchter sind bei Familie Sanders untergebracht.“


  „Danke“, murmelte Henri und schlich den Gang entlang. Er wusste nicht, wie er seiner Frau begegnen sollte. Scham und Reue machten sich in ihm breit. War das der Preis für ein paar Augenblicke Gier und Befriedigung?


  Vorsichtig öffnete er die Tür. Lisa lag blass auf den weißen Kissen, und ein Tropf hing neben dem Bett. Ihr blondes dünnes Haar klebte in Strähnen am Kopf, und ihre Lippen waren aufgesprungen. Henri fühlte Mitleid und Ekel. Ob der Ekel ihr oder ihm selbst galt, konnte er im Moment nicht ausmachen.


  „Henri, endlich. Wo warst du?“ Sie sprach leise, wie immer. Er setzte sich auf die Bettkante, nahm Lisas verbundenes Handgelenk, schüttelte ratlos den Kopf, streichelte vorsichtig über ihre Finger, fühlte und sah, wie rissig die Haut ihrer Hände war, wie zersprungen die Fingernägel, und dachte: Nein, es ist wirklich nicht fair.


  „Lisa, ich wollte doch nur ein paar Tage nachdenken.“


  „Nachdenken, wie du uns verlassen kannst, oder etwa nicht?“


  Er schüttelte müde den Kopf und schämte sich, weil sie recht hatte.


  Lisa atmete flach, sie konnte das Schweigen ihres Mannes nicht ertragen. „Du kannst mich nicht einfach alleine lassen mit den Kindern. Ich habe nicht die Kraft dazu. Ich habe dir so vieles geopfert. Nicht nur mein Studium. Unserer Familie zuliebe habe ich nie gearbeitet. Kinder brauchen eine Familie, eine vollständige Familie. Henri, ich weiß nicht, wie ich ohne dich fertig werden soll.“


  Er sah in die müden Augen, beugte sich zu ihr hinunter und wollte ihre Stirn küssen. Aber er konnte es nicht. Es gab zwischen ihnen schon lange keine echte Zärtlichkeit mehr.


  „Du bist die Mutter meiner Kinder, ich würde dich nie im Stich lassen.“


  „Aber ich bin auch deine Frau und habe mich dir nie verweigert.“


  Henri staunte über diese Worte, gesprochen von einem Menschen, der seinem Leben ein Ende setzen wollte. Mit allen Mitteln, hatte Ann gesagt.


  „Henri, du musst mir versprechen, dass du mich nie verlässt.“


  Sie drückte seine Hand, schaute unterwürfig und zugleich sehr fordernd in seine Augen. Wieder schwieg er.


  „Ich habe dir dieses Versprechen gegeben. Erinnere dich, Henri: Wie wir uns kennengelernt haben, unser Glück, unsere Reisen, die Hoffnungen, die Träume. Du darfst das nicht alles wegwerfen. Bitte nicht, Henri.“


  Lisa redete weiter und weiter, beschwor Erinnerungen herauf, zeichnete Bilder ihrer Verzweiflung und die der Töchter. Sie weinte, schluchzte auf und trocknete die Tränen in einem bestimmten Rhythmus. Henri streichelte ihre rauhe Hand, schloss die Augen, und bei manchen Erinnerungen musste er unwillkürlich lächeln. Sie ließen in diesen Morgenstunden ihre gemeinsamen Jahre vorüberziehen.


  Henri sah die junge lebendige Lisa jetzt doch wieder vor sich. Sie hatte damals vor Charme, guten Ideen und ausgefallenen Gedanken gesprüht. Sie war eine wunderschöne schwangere Frau gewesen. Aber mit der Geburt der ersten Tochter war diese junge Frau verschwunden. Doch Lisa erzählte weiter, von den Schwangerschaften, der dritten und der vierten, die sie sich erschwindelt hatte. Ein Jahr sparte sie in ihren Erzählungen aus, jenes Jahr, als Henri sich sterilisieren ließ.


  Als es langsam hell wurde, schlief Lisa ein. Henri setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Bett und legte behutsam ihre Hand zurück auf die Decke.


  Vielleicht hat sie recht, grübelte er müde, dass wir uns nicht mehr lieben, ist nebensächlich. Eine Frau, die vier Kinder großzieht, ist eben anders als eine Frau, die Karriere macht. Lisa würde mich nie verlassen. Ein bitteres Lachen drang aus seiner Kehle: Sie könnte es auch gar nicht, im Gegensatz zu einer Ann.


  Dann schlief er ein.

  



  Ann war kurz eingenickt, blickte einen Moment verträumt in die Morgendämmerung und nahm grinsend das Telefon.


  „Marie, Ann hier.“


  „Habe die Ehre.“


  „Marie, ich weiß, dass du es nicht warst. Aber hast du eine Idee, wer noch diesen Einkaufszettel von mir haben könnte?“


  „Jeder. In jedem Geschäft hättest du einen Zettel liegenlassen oder verlieren können.“


  „Aber wer will mir schaden? Vielleicht wollte die Person nicht nur meiner Mutter schaden, sondern auch den Verdacht auf mich lenken.“


  „Feinde hast du ja mehr als genug. Aber sag mal, die Uhrzeit ist ein wenig untypisch für dich. War der Kommissar bis eben da?“


  „Mhm.“


  „Na, endlich. Und war er so ausgehungert, wie ich gedacht habe?“


  „Mhm.“


  „Und jetzt?“


  „Er ist seit ungefähr drei Uhr weg. Seine Frau wurde ins Krankenhaus gebracht.“


  „Hey, die hat aber ein gutes Tempo. Selbstmordversuch?“


  „Vermute, ja. Aber sie ist natürlich anders als andere Frauen.“


  „Klar“, meinte Marie lachend, „danke dem Herrn, dass dieser Kelch an mir vorüberging.“


  „Übrigens ist Sven ermordet worden, und zwar genauso, wie Tom damals starb …“


  Jetzt erzählte Ann ihr alles. Marie hörte gespannt und aufmerksam zu und bat am Ende des Berichtes: „Setz dich in ein Taxi und komm hierher. Wenn der alte Vogel Wort hält, dann liegt am Flughafen ein Ticket für dich nach Nizza. Sollte der Kommissar dich suchen, wird er dich in der Maschine nach Bangkok vermuten und auch erst später, nicht schon um acht.“


  „Aber ich habe ihm versprochen, hierzubleiben. Er vertraut mir, er wird seinen Job verlieren.“


  „Hat er nicht versprochen, den Fall zu lösen? Du warst es nicht, oder? Also kannst du die Auflösung besser in Cannes abwarten als in U-Haft.“


  Ann überlegte, zögerte und sah auf die Uhr: In drei Stunden könnte sie schon weg sein.


  „Marie, ich bleibe trotzdem hier. Zumindest bis zum Abflug. Wenn er vorher noch anruft und ich bin nicht hier, wird er misstrauisch.“


  „Gut, dann komme ich jetzt vorbei. Bis gleich.“


  Als Marie ankam, lag Frau Köhler schon im Fenster, und Ann erwartete sie mit gepackten Taschen.


  „Hast du wirklich alles?“


  Ann bejahte nervös und schaute sich in der Wohnung noch einmal um, während Marie eine Tasche nahm und die Tagebücher einpackte.


  „Was soll das?“


  „Die sind bei mir besser aufgehoben. Soll Herr Lavalle sich ruhig wundern. Komm.“


  Marie zog Ann hinter sich her, nachdem sie sorgsam die Türen verschlossen hatten.


  „Frau Köhler?“


  „Guten Morgen, Ann, wie geht’s?“


  „Ganz gut, danke. Sagen Sie, Frau Köhler, meinen Sie, es ist möglich, dass Sie uns heute Morgen gar nicht gesehen haben?“


  „Klar, Mädels. Ich geh mir mal einen neuen Kaffee holen. Ständig kann man ja auch nicht am Fenster sein, oder?“


  Lachend stiegen Ann und Marie ins Taxi.


  „Ich habe übrigens meinen Vater ausgefragt: Tatsächlich kannte er Erich Vogel, weil dieser als Assessor in der Kanzlei meines Großvaters arbeitete und mein Vater dort ein Praktikum machte. Sie schlossen Freundschaft, Erich Vogel wurde so etwas wie ein Mäzen. Als mein Vater seine eigene Kanzlei am Graf-Adolf-Platz eröffnete, verschaffte Vogel ihm einige Mandate. Es waren so lukrative Fälle, dass die Kanzlei von der Weide und Partner schon wenige Jahre später auf die Königsallee umziehen konnte.“


  „Kannst du dich jetzt auch an Erich Vogel erinnern?“


  „Nein, kann ich nicht. Bei uns gingen so viele Menschen ein und aus. Vielleicht wenn du mir ein Foto von ihm zeigen würdest. Als meine Mutter die Gelegenheit erhielt, einen Dokumentarfilm über Matriarchate auf Sumatra zu drehen, daran erinnere ich mich, wurde ich gefragt, ob ich lieber ein Kindermädchen wollte oder ins Internat. Da ich damals gerade Hanni und Nanni las, wollte ich unbedingt ins Internat.“


  „Das glaube ich alles nicht. Erich Vogel wusste natürlich, dass ich im Internat bin, und fand, es sei eine gute Idee, wenn wir beide uns kennenlernen. Wie ein Gott entschied er, dass du für mich der beste Umgang bist.“


  „Mein Vater hat mir diese Geschichte von Erich Vogel nie erzählt. Meine Eltern fanden hinterher sogar heraus, dass dieses plötzliche Angebot für Sumatra, ein Traum für meine Mutter, auch von Vogel veranlasst war. Da es schon Ende August war und für eine offizielle Schulanmeldung längst zu spät, bot er sich wieder an und verschaffte mir einen Platz, na, wo?“


  „Im Schloss Herdringen am Seilersee.“


  „Genau. Den Rest kennst du. Als ich verspätet in die Klasse kam, war nur neben dir noch ein Platz frei. Der Kontakt zu ihm brach seltsamerweise ab, sobald ich im Internat angefangen hatte.“


  Genau eine Stunde vor Abflug erreichten sie den Schalter für die Tickethinterlegungen.


  „Guten Morgen, Ann Stahl ist mein Name. Hier soll ein Ticket für mich hinterlegt sein.“


  „Moment, bitte.“


  Ann fühlte, wie ihr wieder der kalte Schweiß ausbrach.


  „Was, wenn Erich Vogel gespielt hat?“, sagte sie leise zu Marie. „Er muss auch Kontakt zur Polizei haben. Vielleicht hat er mit den Bullen abgesprochen, dass ich verhaftet werde?“


  „Tut mir leid, aber für Stahl habe ich kein Ticket hier.“


  Anns Herz hämmerte wie wild, aber Marie war wach, schaute sich schnell um und bat: „Sehen Sie bitte noch mal nach, es geht um den Flug nach Nizza um acht Uhr.“ Dann wandte sie sich an Ann und flüsterte: „Sonst kaufen wir eben eines. Dieser Vogel wird sich schon was gedacht haben.“


  „Ich habe hier eine Hinterlegung. Allerdings auf den Namen A. Vogel, und Sie müssten mir ein Kennwort nennen.“


  „Er will sich einfach nicht daran gewöhnen, dass seine Frau immer noch ihren Mädchennamen benutzt“, meinte Marie lächelnd zur Stewardess und knuffte Ann leicht in die Seite.


  „Grenzpunkt27x“, sagte Ann zögernd. Das war das Kennwort für den Zentralrechner des Reuss-Konzerns in Berlin.


  „Genau, dann wünsche ich Ihnen eine gute Reise, Frau Vogel.“


  Ann nahm das Ticket, sie rannten zur Passagierkontrolle und umarmten sich.


  „Es lebe Europa ohne Kontrollen. So leicht also kann ich als Frau Vogel reisen.“


  „Gib mir zur Sicherheit dein Smartphone. Damit sie dich nicht orten können.“


  „Du siehst und liest zu viele Krimis. Aber gut, hier.“


  „Dieser Vogel riskiert ziemlich viel für dich. Er hat sich gerade strafbar gemacht. Warum eigentlich?“


  „Keine Ahnung“, Ann zuckte mit den Schultern, „er muss sich sehr sicher sein, dass ich unschuldig bin, und das Versprechen, das er meinem Vater gegeben hat, sehr ernst nehmen. Vielleicht kennt er den Mörder, und vielleicht hat er doch noch Kontakt zu meinem Vater?“


  „Schade für Henri Lavalle. Das wäre sicher eine interessante Information für ihn. Aber du kannst ja schlecht die helfende Hand ans Messer liefern, oder?“


  „Marie? Versprich mir, dass du ihm sagst, dass in deinem Namen ein S. vorkommt.“


  „Immer noch misstrauisch? Ja, ich werde es ihm sagen.“


  „Gut, ich muss jetzt zum Gate, und du fährst nach Hause.“


  „Na, na. Ich werde schön hierbleiben, bis dein Flugzeug in der Luft ist. Sollte eine Frau Vogel ausgerufen werden, fährst du mit dem Bus zur Abflughalle der LTU, und ich hole dich dort ab. Wir können dann immer noch behaupten, du wärest nur einkaufen gewesen. Wird aber eine Ann Stahl ausgerufen, bleibst du sitzen.“


  „Himmel, Marie. Du hast zu viel mit Russen zu tun. Aber trotzdem, danke.“


  „Wie ist er im Bett?“


  Ann stöhnte auf, ging lachend mit ihrem Handgepäck durch die Sicherheitsschleuse, drehte sich im letzten Moment noch einmal zu ihrer Freundin um und hob den ausgestreckten Daumen.

  



  „Henri?“


  Lisa streichelte ihm sanft über die Wange. Henri reckte sich, lächelte sie verkrampft an und schaute irritiert auf die Uhr.


  „Ich muss dringend telefonieren.“


  „Henri, wirst du uns verlassen?“


  „Lisa, davon war doch noch gar nicht die Rede. Ich wollte ein paar Tage Bedenkzeit.“


  „Bleibst du bei uns?“


  „Solange ihr mich braucht, werde ich immer da sein“, antwortete er ausweichend und verließ das Zimmer, um zu telefonieren. Aber der Akku war leer. Henri fluchte, fragte eine Krankenschwester nach dem nächsten Telefon, kramte in seiner Tasche nach einer Telefonkarte und wählte gereizt Anns Festnetznummer, doch nur der Anrufbeantworter meldete sich: „Dies ist der Anschluss von Ann Stahl in Düsseldorf. Leider bin ich im Moment nicht erreichbar. Sollten Sie einen Rückruf wünschen, hinterlassen Sie bitte eine Nachricht. Vielen Dank.“


  Henri legte auf und versuchte, sie per Smartphone zu erreichen, doch auch dort erklang nur eine neutrale Stimme, dass der Teilnehmer vorübergehend nicht erreichbar sei. Nicht einmal die Mailbox hatte sie angeschaltet.


  Nein, das wird sie nicht tun, dachte er und rieb sich den schmerzenden Nacken. Die Krankenhausuhr zeigte halb 9.


  Und was, wenn Ann Stahl nicht die Wahrheit gesagt hat?, fragte er sich erneut. Der Flug nach Bangkok, er musste zum Flughafen. Als er Alex über den Korridor eilen sah, murmelte er: „Nicht auch das noch.“


  „Henri. Wo ist Ann Stahl?“


  „Zu Hause“, antwortete er lahm.


  „Nein. Da ist sie nicht. Ich komme gerade von dort.“


  „Dann lass uns zum Flughafen fahren. Um zehn Uhr geht eine Maschine nach Bangkok. Vielleicht fliegt sie mit der.“


  „Willst du nicht bei Lisa bleiben? Oder vielleicht deine Töchter bei Dagmar abholen?“


  „Halt dich da raus, Alex. Auch wenn ihr Lisa gestern geholfen und die Kinder aufgenommen habt, gibt dir das noch nicht das Recht, mir zu sagen, was ich tun soll. Warte eine Minute.“


  Er lief ins Zimmer seiner Frau zurück.


  „Lisa, ich muss jetzt weg. Ich komme heute Mittag wieder, versprochen. Ist das in Ordnung für dich?“


  Sie nickte ihm zu und bemühte sich zu lächeln.

  



  Henri knallte wütend sein Smartphone ins Ladegerät. Auf der Fahrt zum Flughafen herrschte eisiges Schweigen, das Henri erst kurz vor der Ankunft beendete.


  „Alex, ich habe Lisa nichts getan. Ich wollte ein paar Tage Bedenkzeit. Dass sie so ausrastet, hätte ich nicht erwartet. Das war mein Fehler. Ich danke dir und Dagmar, aber mehr kann ich nicht sagen. Seid von mir aus nur Lisas Freunde, damit habe ich keinen Stress. Aber es ist meine Ehe. Mein Leben. Könnt ihr das akzeptieren?“


  Alex schwieg ihn aus.


  „Bitte, Alex, ich verstehe deine Wut. Ich finde es schrecklich, was Lisa da getan hat. Aber ich kann nicht aus Mitleid Entscheidungen treffen, von denen ich nicht überzeugt bin. Ich wollte nachdenken. Hörst du? Nachdenken!“


  „Hast du gestern Abend nachgedacht oder Ann Stahl gevögelt?“, polterte Alex zurück.


  „Verdammt!“


  „Also doch. Du bist ein Scheißkerl.“


  Am Flughafen angekommen, liefen sie zornig nebeneinander zur Haupthalle und mussten feststellen, dass um zehn Uhr kein Flug nach Bangkok ging. Alex verschaffte ihnen einen unbürokratischen Zutritt zum Bundesgrenzschutz, da Fred Dürhelm, einer der Verantwortlichen für die Flugsicherung, zu seiner Tischgemeinschaft der Radschläger gehörte. Fred legte ihnen alle Passagierlisten der in den letzten zwölf Stunden abgefertigten Flüge vor. Keine Ann Stahl, das erleichterte Henri einen Moment. Zur Kontrolle überprüften sie die Flüge des Vortages. Dort war ihr Name auf dem Flug von München nach Düsseldorf um 18 Uhr zu finden. Henri wollte und konnte nichts sagen. Sein Magen schmerzte, er dachte an die letzte Nacht und wusste, dass er versagt hatte wie nie zuvor in seinem Leben. Das ist das Ende meiner Karriere, dachte er.


  „Wäre sie unschuldig, würde sie wohl nicht abhauen, oder, Henri?“


  „Oder sie hat Angst, dass es sie auch noch erwischt“, wandte er kraftlos ein.


  Sie gingen zurück zum Auto und blieben unschlüssig davor stehen.


  „Und jetzt, Chef?“


  „Alex, gestern Nacht ist mir eine Idee gekommen. Was, wenn diese Morde auch geschehen sind, weil irgendjemand den Verdacht auf Ann Stahl lenken will?“


  „Vögelt sie wirklich so gut?“


  Jetzt war es genug, und Henri schlug zu. Alex schwankte einen Moment und rieb sich das schmerzende Kinn.


  „Henri, es reicht, und es ist an der Zeit, dass du den Fall abgibst.“


  „Davon träumst du aber auch nur. Zum einen haben mich meine Vorgehensweisen oft zum Ziel gebracht, und zum anderen bin ich immer noch der Chef.“


  Es war nicht der erste Streit dieser Art, aber bisher hatten sie sich immer wieder die Hände reichen können.


  „Gut, vielleicht bin ich verbohrt. Deshalb werden wir ab heute getrennt ermitteln. Du suchst nach glaubhaften Beweisen, dass sie es war, und ich werde Ann Stahl finden. Okay?“


  Alex funkelte Henri wütend an, der den Wagen startete und schweigend losfuhr.


  „Alex, tue mir den Gefallen und übersieh nicht die Möglichkeit, dass Ann es nicht war.“


  Alex winkte ab, er hatte die Belehrungen satt. „Lass es gut sein. Du willst nicht, dass sie es war. Aber die Beweise, das musst auch du einmal begreifen, sind erdrückend. Für beide Mordabende keine Alibis. Die Motive. Die Fußspuren. Der letzte Anruf aus dem Haus des Hutmachers galt Ann Stahl. Jetzt gilt es nur noch, sie zu finden, was du uns vermasselt hast.“


  „Moment, seit wann weißt du das?“


  „Seit heute Morgen. Frau Kohlhage ist aufgefallen, dass ein Weinglas im Schrank fehlt. Es ist sicher, dass eine zweite Person dort gewesen sein muss.“


  „Ja, und diese Person ist gegen 22 Uhr gekommen, da Ann zu diesem Zeitpunkt mit ihrem Bruder telefonierte.“ Henri zündete sich eine Zigarette an und fragte: „Habt ihr schon die Firma angerufen, für die Ann Stahl derzeit arbeitet?“


  „Ja, auch diese Hausaufgaben haben wir gemacht. Ihre Sekretärin sagte uns, dass sie gestern aus persönlichen Gründen um einen außerordentlichen Urlaub gebeten hat, den man ihr gerne bewilligte. Weitere Auskünfte gab es aus unternehmensinternen Sicherheitsgründen nicht. Alles klar, Hauptkommissar Lavalle? Wir haben sogar die Nummernkonten gefunden, 300.000 Euro liegen da herum und warten auf einen Abholer.“


  Henri hielt am Präsidium an, und Alex stieg aus mit den Worten: „Fahr jetzt bitte ins Krankenhaus zu Lisa und nicht in die Wohnung von Ann Stahl.“


  Zehn Minuten später befand Henri sich ebendort. Er sah sofort, was seinen Kollegen entgangen war: Die Tagebücher fehlten. Ist das ein Zeichen dafür, dass sie wirklich geflohen ist, oder wollte sie nur noch mehr erdrückende Beweise vermeiden?, fragte sich Henri. Er blieb einen Moment auf der Terrasse und ging dann in die erste Etage. Dort lag noch die Decke auf dem Boden, unter der er gestern, vor wenigen Stunden, mit Ann gelegen hatte. Der Schrank stand offen. Henri staunte nicht schlecht über die Ordnung. In einem Fach lagen nur Blusen, sauber eine auf die andere gestapelt. In den anderen Fächern lagen ebenso pedantisch T-Shirts, Jeans, Pullover. Ihm fiel auf, dass nur T-Shirts fehlten, während das Fach mit den Pullovern sehr gut bestückt war.


  Also ist sie irgendwohin gefahren, wo es warm ist, überlegte er, und das dürfte Ende August fast überall so sein. Thailand? Er setzte sich aufs Sofa, nahm die Decke und faltete sie mechanisch zusammen. Mit dem Geruch der Decke kamen die Erinnerungen an die letzte Nacht wieder. Wenn sie abhauen wollte, warum ist sie dann gestern erst wieder hergekommen, anstatt direkt von München aus zu verschwinden?, fragte er sich.


  Dann sprang er auf, lief die Treppe hinunter und blätterte das elektronische Telefonbuch am Festnetzanschluss durch. Er fand den Eintrag „Marie mobil“ und wählte die Nummer an.


  „Ja, bitte?“


  „Frau von der Weide, Henri Lavalle hier. Können wir uns treffen? Jetzt? Oder wenigstens heute noch?“


  „Nein. Tut mir leid, heute geht es nicht. Ich bin in Frankfurt, um am Nachmittag auf einer Konferenz zu übersetzen. Die geht bis in die Nacht. Morgen gegen zwölf bin ich wieder in Düsseldorf. Warum?“


  „Sie wissen, dass Ann verschwunden ist. Wo ist sie?“


  „Nein. Ich weiß nicht, dass sie weg ist. Seit wann denn?“


  „Bitte, Frau von der Weide, es ist sehr wichtig. Ann ist irgendwann zwischen gestern Nacht um drei und heute Morgen um zehn Uhr verschwunden. Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?“


  „Wir sind gestern Abend mit derselben Maschine aus München gekommen. Aber wir hatten einen ziemlich heftigen Streit. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört.“


  „Wohin könnte Ann gefahren sein? Bitte, Sie kennen sie lange genug und wissen ihre Vorlieben.“


  „Sie haben doch auch ein wenig Einblick in ihr Leben bekommen. Sie hat überall gearbeitet, ist viel gereist. Sie könnte nach Afrika, Asien, Italien oder in die Schweiz gefahren sein. Sie kennt überall Leute.“


  „Frau von der Weide, es kann sein, dass Ann in Gefahr ist. Sie wird das nächste Opfer sein, davon bin ich fest überzeugt. Wo ist sie?“


  „Ich kann Ihnen trotzdem nicht helfen“, antwortete Marie ungerührt.


  „Könnte ich Sie morgen treffen?“


  „Ja, das geht. Moment, bitte. Wir können uns um zwölf am WZ-Center auf der Königsallee treffen. Kennen Sie das WZ-Center?“


  „Ja, ich werde da sein. Danke.“


  Henri legte auf, er war davon überzeugt, dass Marie von der Weide genauso log wie Ann. Er zitterte und wusste nicht, ob es an der Übermüdung, an seiner Sorge um Ann, seiner Verzweiflung über seine Fehlleistung oder an der Situation mit Lisa lag.


  Sein Smartphone klingelte. Er nahm es aus der Tasche, doch als er sah, dass es Alex’ Büronummer war, drückte er auf „Anrufer abweisen“. Er wusste, dass Alex nur kontrollieren wollte, ob er bei Lisa sei. Wieder klingelte es, das Display zeigte „Unbekannter Anrufer“.


  „Lavalle!“, bellte er in den Hörer.


  Am anderen Ende war ein erstauntes Hüsteln zu hören.


  „Hallo? Wer ist denn da?“


  „Johannes von Rath hier, guten Tag, Herr Lavalle. Störe ich Sie gerade?“


  „Kommt immer darauf an. Worum geht es?“


  „Um die Nummernkonten.“


  „Wo sind Sie?“


  „In meinem Geschäft in den Schadow-Arkaden.“


  „Wie heißt der Laden?“


  „Es wäre mir sehr unangenehm, Sie hier zu treffen. Im Keller ist eine Sushibar. Können Sie herkommen?“


  „In 15 Minuten bin ich da.“

  



  „Hallo, Herr Lavalle, wie stehen die Aktien?“


  „Frau Köhler!“ Henri schickte ein kleines Gebet gen Himmel. „Können Sie mir sagen, wann Ann Stahl heute Morgen gegangen ist?“


  „Was? Die ist nicht da? Na, das passiert mir selten, aber vielleicht war ich gerade eine Tasse Kaffee holen.“ Frau Köhler ließ ihren Blick wichtig über die Straße gleiten.


  „Wann haben Sie sich denn Ihren Kaffee geholt?“


  „Och, so zwischen sechs, wenn ich wach werde, und zehn trinke ich etliche Tassen. Vielleicht ist sie ja vor sechs schon weg?“


  „Trotzdem danke.“


  Henri spürte genau, dass die Frau log, aber er wusste auch, dass er jetzt keine Chance hatte, und fuhr in die Innenstadt. Nachdem er die Kö drei Mal umrundet hatte und jetzt hinter einem holländischen Reisebus anhalten musste, der Touristen auf die Prachtstraße spuckte, schaltete er kurzerhand die Warnblinkanlage an und ließ das Auto in der zweiten Reihe stehen. Henri hastete durch die südliche Ladenstraße hinein, vorbei an Boutiquen, einem Unterwäscheladen, einer Buchhandlung und vielen Menschen, die an diesem heißen Augusttag das wohltemperierte Innere der eleganten Schadow-Arkaden schätzten, und lief die geschwungene Treppe hinunter in den Keller.


  Die Schlange vor der Sushibar reichte fast bis zur Treppe. Johannes von Rath winkte ihm von einem Tisch zu.


  „Ich wusste nicht, ob Sie Sushis mögen, aber ich habe einfach eine Auswahl zusammengestellt.“


  „Mir ist nicht nach Essen. Was haben Sie mir mitzuteilen?“


  Johannes von Rath schob einen Brief über den Tisch. „Den habe ich heute in der Post gefunden. Er muss am Dienstag gekommen sein, allerdings an meine Privatadresse, und ich bin ja nach der Beerdigung zu meiner Schwester gefahren. Lesen Sie bitte selbst.“

  



  Geliebter Johannes,


  danke für die Zeit, die Du mir geschenkt hast, und all die guten Tage. Wenn Du dies liest, werde ich tot sein.


  Ich möchte Dir mitteilen, dass mit gleicher Post ein Brief an Sven geht, in dem ihm die Nummern meiner Schweizer Konten mitgeteilt werden. Es sind noch 300.000 Euro darauf, die meine drei Jungs und ihre Existenz absichern sollen. Ich hätte Dich sehr gerne geheiratet, aber als ich Alexander endlich wiedergefunden und ihn, was ich Dir nie gesagt habe, in Paris besucht habe, ist mir klargeworden, dass ich bis zu meinem Tod mit diesem Mann verbunden sein werde.


  Lebe wohl.

  



  „Das macht Sie ganz schön verdächtig, Herr von Rath.“


  „Deshalb verhalte ich mich proaktiv.“


  „Hätten die 300.000 Euro Ihre Finanzmisere beenden können?“


  „Nein, meine Verbindlichkeiten belaufen sich auf rund 800.000 Euro, und die sind hinreichend abgesichert durch meinen Grundbesitz. Fragen Sie meine Bank. Sven hat mir übrigens nichts von einem Brief erzählt, und Ihre Leute haben ja wohl auch keinen gefunden.“


  „Ja, das stimmt, und Sie haben ihn nicht, also hat ihn vermutlich der Mörder. Allerdings, so hat mich mein Mitarbeiter informiert, sind die Konten und das Geld noch da.“


  Henri studierte das blasse Gesicht seines Gegenübers, der trotz der Situation die Contenance wahrte und sich seelenruhig ein Sushi nach dem anderen einverleibte. Der ist zu einem Mord nicht in der Lage, dachte Henri.


  „Dann lebt Alexander Stahl also noch?“


  „Ja, daran habe ich sowieso nie gezweifelt. Herr Lavalle, ich kenne das geheime Versteck in Louises Schreibtisch und den Ehevertrag. Ich habe Louise geliebt, aber sie war eben auch sehr, wie soll ich sagen …“


  „Geldgierig?“


  „Wenn Sie es so nennen möchten. Nachdem ich den Vertrag gelesen hatte, war mir klar, dass sie Alexander nie verlassen wollte.“


  „Wäre Louise nach einer Trennung nicht auch für Sie weniger attraktiv geworden, so ohne Geld?“


  „Das ist unter meinem Niveau, verzeihen Sie.“


  „Wieso haben Sie uns eigentlich verschwiegen, dass Sie Ann kennen? Sie kauft auch in Ihren Boutiquen ein.“


  „Über meine Kundinnen spreche ich nie.“


  „Sie sind eine Ratte.“

  



  Ann stieg nach zwei Stunden erleichtert aus dem Flugzeug und atmete die warme Meeresluft ein. Da sie nur Handgepäck hatte, ging sie direkt zum Ausgang. Erstaunt und leicht verunsichert sah sie, dass dort ein junger Mann stand und ein Schild mit ihrem Namen hochhielt. Obwohl er eine Jacke trug, die ihn als Chauffeur des Hotels Martinez auswies, zögerte sie und beschloss, lieber ein Taxi zu nehmen. Sie genoss die Fahrt am Meer entlang von Nizza nach Cannes und plauderte mit dem charmanten Fahrer über Belangloses. Im Hotel angekommen, wunderte sich der Concierge, dass der Chauffeur sie nicht gefunden hatte, und brachte sie in die Suite in der siebten Etage, die sonst um diese Zeit die Familie Vogel belege. Herr Erich Vogel habe ihm die Anweisung gegeben, keinem Besucher oder Anrufer die Zimmernummer zu nennen, sondern jeder müsse angemeldet und von ihr persönlich genehmigt werden. Ann wunderte sich über die Routine, mit der Vogel ihren Schutz hier organisiert hatte, ließ sich auf das Bett fallen, genoss die Aussicht von der Dachterrasse über das glitzernde Mittelmeer, bestellte sich Hummer und Champagner und fühlte sich in Sicherheit.

  



  Henri trommelte auf sein Lenkrad. Er wollte nicht ins Krankenhaus, er wollte nicht nach Hause, er wollte nicht seine Töchter bei Dagmar abholen, er wollte nicht ins Büro. Er klappte den Sitz nach hinten und schloss die Augen. Schritt für Schritt ließ er die letzten Stunden, Gesten und Worte Revue passieren. Als sein Smartphone wieder klingelte, blickte er erwartungsvoll auf das Display, aber es war nur sein Mitarbeiter.


  „Ja, Bernd, was gibt es?“


  „Dicke Luft, was, Chef?“


  Henri lächelte, wenigstens auf Bernd konnte er jetzt zählen.


  „Bleib, wo immer du auch bist, Alex spielt gerade Mister Wichtig, das ist nicht so amüsant für dich.“


  „Bernd, ich habe da ein paar Sachen, die …“


  „Lass schon hören.“


  „Also: Finde bitte heraus, wann und wen Ann Stahl zuletzt angerufen hat. Ich Idiot hatte schon eine andere Nummer gewählt, bevor mir einfiel, die Wahlwiederholung zu drücken. Dann würde ich gerne noch wissen, was aus einem Wilhelm Weide geworden ist. Angeblich ist er vor etwa 50 Jahren spurlos verschwunden. Überprüfe, soweit möglich, die Alibis der Frauen von Anns Liebhabern: Stefan Thomas in München, Chris Willner, der will demnächst heiraten, und Peter von Allbacher. Ruf bei unseren französischen Kollegen an, ich habe nämlich gerade erfahren, dass Alexander Stahl tatsächlich noch lebt, und zwar angeblich in Paris. Ich will wissen, wo er in den Mordnächten war.“


  Bernd las vor, was er mitgeschrieben hatte: „Priorität in dieser Reihenfolge, Chef?“


  „Nein, schieb den Wilhelm Weide nach hinten. Bei jeder Kleinigkeit, die du herausgefunden hast, rufst du mich bitte an.“


  „Chef?“


  „Ja?“


  „Was machst du jetzt?“


  „Ich sammele meine Monster bei der Übermutter ein.“


  „Alles klar.“


  Als Henri wenig später vor Alex Sanders’ schmuckem Einfamilienhaus in Himmelgeist ankam, blieb er noch einen Moment im Auto sitzen. Aber Dagmar hatte ihn schon durch das Fenster gesehen, kam auf ihn zu und lächelte ihn überraschend freundlich an. Mit einem Seufzer öffnete er die Autotür.


  „Kannst du Lisas Ängste nicht verstehen?“


  Henri musterte Dagmar, die im Jogginganzug und mit ungewaschenen Haaren vor ihm stand. Sei nicht so überkritisch, ermahnte er sich selbst, sie hat deine Töchter und ihre eigenen Kinder versorgt.


  „Dagmar, sicher, ich verstehe Lisas Ängste. Aber …“


  „Papa.“


  Sein Liebling Alberta kam in seine Arme gerannt, Patricia, Laura und Christa mürrisch hinterdrein.


  „Ladys, wir fahren jetzt kurz nach Hause, packen für euch ein paar Sachen ein, und dann geht’s ab zur Oma.“


  „Sie können auch gerne bei uns bleiben, Platz genug haben wir.“


  Dagmar strich Alberta über die Haare, doch diese wies die Geste wütend zurück. Henri lächelte, sie war wirklich seine Tochter, er hatte so ein Getätschel als Kind auch nie leiden können.


  „Also, holt bitte eure Sachen.“


  „Wirst du bei Lisa bleiben, Henri?“


  Er zuckte mit den Schultern, konnte darauf nicht antworten. Zu seiner Erleichterung hatte Alberta es sehr eilig, sie kam bereits aus dem Haus gerannt, kletterte auf den Rücksitz, schnallte sich an und demonstrierte damit, dass sie nicht noch eine einzige Stunde bei Dagmar Sanders bleiben wollte.


  Als seine Töchter alle im Auto saßen, dankte er Dagmar noch einmal und fuhr los.


  „Verlässt du uns, Papa?“, fragte Alberta ohne Umschweife. Henri warf einen Blick in den Rückspiegel.


  „Okay, wer von euch erzählt mir jetzt in Ruhe, was gestern zu Hause passiert ist?“


  Nach kurzem Schweigen begann Laura, die 13-Jährige, zu reden: „Mama hat schon gestern Mittag nichts zum Essen gemacht. Sie hat am Tisch gesessen und geweint, weil du die Nacht zuvor nicht nach Hause gekommen bist. Den ganzen Nachmittag hat sie geweint. Christa ist dann etwas einkaufen gegangen und hat für uns abends gekocht. Es hat scheußlich geschmeckt. Mama hat immerzu geweint und gesagt, dass du uns nicht mehr liebhast. Dann hast du irgendwann angerufen, und danach hat Mama noch mehr geweint. Schließlich ist Dagmar gekommen und hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Sie war lange bei ihr im Schlafzimmer und ist gegen elf Uhr nachts weggefahren. Kurz danach ist Mama wieder aus dem Schlafzimmer gekommen. Wir haben da alle noch vor dem Fernseher gesessen. Als sie dann wieder gesagt hat, dass du uns nicht mehr liebhast und nicht mehr wiederkommst, hat Alberta Mama angeschrien, dass es nur ihre Schuld sei, wenn du nicht mehr wiederkommst, und dass du uns sehr wohl noch liebhast.“


  Als Laura Luft holte, sah Henri schnell in den Rückspiegel und lächelte Alberta aufmunternd zu. Christa erzählte weiter: „Schließlich ist Mama mit einem Küchenmesser ins Schlafzimmer und hat sich eingeschlossen. Da haben wir Dagmar wieder angerufen. Die hat mit Alex die Schlafzimmertür aufgebrochen, und ein Krankenwagen hat Dagmar und Mama ins Krankenhaus gefahren. Alex hat uns mitgenommen. Den Rest kennst du.“


  Als Henri an der Kreuzung Völklingerstraße/Fährstraße anhalten musste, blickte Alberta sehnsüchtig auf den McDonald’s an der Ecke und sagte: „Ich habe riesigen Hunger. Dagmars Essen war echt eklig.“


  Am Tisch bei Pommes, Hamburgern, Colabechern und Apfeltasche übermannte Henri einen Moment die Müdigkeit, aber Christa ließ ihm keine Atempause und fragte: „Warum bist du nicht nach Hause gekommen?“


  „Ihr habt euch gestern sehr schlau und erwachsen benommen. Ich bin wirklich stolz auf euch.“


  Henri trank einen Schluck Kaffee, sah seine Älteste über den Becherrand an und entschied, ihre Frage doch zu beantworten.


  „Weil ich nachdenken wollte. Deshalb bin ich nicht nach Hause gekommen.“


  Er hatte sich für die Wahrheit entschieden, er konnte und wollte seine Töchter, für die er bisher ein miserabler Vater gewesen war, nicht anlügen. Henri schaute in die Runde und dachte an Lisas zahlreiche Maßregelungen, die er ohne Einwände befolgt hatte. „Nicht vor den Kindern“, zischte sie ihm stets zu. Ihre übertriebene Sorge um den schlechten Einfluss, den er auf die Töchter ausübte, hatte dazu geführt, dass er zu Hause nicht über seine Arbeit reden durfte, möglichst keinen Alkohol trank, keine Zigaretten rauchte und keine Diskussionen anfing: Harmonie bis zur Quälerei.


  „Ich wollte einmal in Ruhe nachdenken, ob wir unser Leben nicht auch anders gestalten könnten“, formulierte er es vorsichtig.


  „Du willst dich also von Mama scheiden lassen?“ Christa lächelte ihn böse an.


  „Ich bleibe bei Papa“, sagte Alberta mit vollem Mund, und Patricia fing an zu weinen.


  „Ob wir uns scheiden lassen, ist noch nicht klar, aber ich möchte, dass wir uns für eine Weile trennen. Für euch ändert sich nicht so viel, außer, dass ihr mir abends nicht mehr auf dem Sofa Platz machen müsst. Meine Wohnung wird so groß sein, dass ihr dort jederzeit ein Zimmer haben könnt.“


  „Ich komme mit.“


  „Alberta, es wird dir sehr langweilig sein ohne deine Schwestern, und Mama wird dich vermissen.“


  „Du willst mich nicht.“ Sie boxte ihn wütend in die Seite und hatte Tränen des Zorns in den Augen.


  „Doch, du kannst jedes Wochenende kommen, wenn du willst. Es ist doch jetzt auch nicht anders. Manchmal seht ihr mich abends noch, aber meistens schlaft ihr schon, und ich bin oft weg, bevor ihr aufwacht, oder?“


  Er interpretierte ihr Schweigen als Zustimmung und fuhr fort: „Wenn ihr jetzt ein paar Tage bei Oma seid, könnt ihr in Ruhe darüber nachdenken, wie ihr euch das so vorstellt.“


  Henri stand auf, brachte das Tablett weg und fuhr dann mit seinen Töchtern nach Kappes-Hamm.


  „Packt bitte Kleidung für eine Woche ein und die Schulsachen. Ich weiß nicht, ob ich Zeit haben werde, zwischendurch etwas für euch zu holen.“ Er warf ihr Gepäck in den Kofferraum und schnallte ihre Fahrräder auf den ständig installierten Dachgepäckträger.


  Seine Schwiegermutter wohnte in einem der schönen Patrizierhäuser auf der Hohen Straße. Seit Jahren weigerte sie sich, ihr Haus zu verkaufen, denn sie liebte die Carlstadt, kannte fast alle Antiquitätenläden hier wie ihr eigenes Wohnzimmer und wollte um keinen Preis auf ihren täglichen Spaziergang über den reich bestückten Markt am Carlsplatz verzichten. Zum Glück hatten es seine Töchter auch von dort nicht zu weit zu ihren jeweiligen Schulen.


  Henri setzte in der Küche Kaffee auf. Er fühlte sich miserabel und war völlig übermüdet. Christa kam als Erste zu ihm in die Küche.


  „Fertig. Tut mir leid wegen vorhin“, sagte sie kleinlaut und ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Weiß Mama denn schon Bescheid?“


  „Nein. Ich wollte wirklich nur ein paar Tage nachdenken. Jetzt, wo alles so eskaliert ist, ist mir klargeworden, dass es so nicht mehr geht. Lisa und ich brauchen einfach ein bisschen Abstand.“


  „Mama ist todlangweilig, oder?“


  „Nein, ist sie nicht. Sie interessiert sich nur für andere Sachen als du. Ich glaube, es ist ganz normal, dass Mädchen in deinem Alter ihre Mutter langweilig finden. Väter in der Regel auch.“


  Christa zuckte gleichgültig mit den Schultern und zog ihren kurzen Rock glatt. „Meine Mitschülerinnen finden dich super.“


  „Und du?“


  „Na ja, es gibt schon andere Väter, die sehen nicht so gut aus und haben ziemlich langweilige Jobs.“


  „So, Ladys, wir fahren jetzt zur Oma, und ich erwarte, dass ihr euch vorbildlich verhaltet. Wenn ihr wütend werdet, dann ruft mich an. Allez hop.“


  Henri prüfte, ob etwas Verderbliches im Kühlschrank war, nahm die Mülltüte und folgte seinen Töchtern zum Auto. Als sie wenige Minuten später vor dem Haus von Henriette Pasche einparkten, kam die schon gutgelaunt auf sie zu, nahm ein paar Taschen und trug sie ins Haus. Dem Himmel sei Dank, dachte Henri, dass die Mädels gerne hier sind. Denn Henriette Pasche war so unkonventionell wie ihre Tochter ängstlich. Schlank wie Lisa, kleidete sie sich allerdings gerne wie ein Paradiesvogel. Ihre eigentlich blonden Haare waren dunkelrot gefärbt und zu einem kunstvollen Knoten hochgesteckt. Drei Ehen hatte sie hinter sich. Den ersten Mann hatte sie beerdigt, den zweiten rausgeschmissen und den dritten wieder beerdigt. Lisa war die Tochter aus ihrer zweiten Ehe.


  Henri sah auf seine Uhr, schon bald halb fünf, und er wollte schon längst wieder im Krankenhaus sein.


  „Ich rufe gleich an, dass du jetzt losfährst“, sagte Henriette. Er verabschiedete sich von seinen Töchtern, versprach, am Abend wieder da zu sein, und bat seine Schwiegermutter, ihn zum Auto zu begleiten.


  „Und jetzt?“


  „Ich habe keine Ahnung, nur, dass wir alle Luft brauchen. Es tut mir leid, aber ich ersticke, wenn das so weitergeht, Henriette.“


  „Das war auch mehr als überfällig. Jesus, ich habe gedacht, es knallt nie. Es wird Zeit, dass Lisa mal lernt, dass das Leben aus mehr besteht als aus Muttersein.“

  



  Als er am St.-Martinus-Krankenhaus ankam, meldete er sich bei Bernd, um sich für die nächsten zwei Stunden zu entschuldigen.


  „Ist gut, Chef. Ein bisschen was habe ich schon. Also, mein Bekannter von der Telekom hat Nachtdienst, den erreiche ich erst um zehn Uhr heute Abend. Ich bleibe aber dran. Mein Vitamin B beim BND wühlt schon im Computer. Interessant war, das konnte Clara sofort an der Historie der Kartei sehen, dass sich schon vor sechs Jahren eine Detektei Wiesner für Wilhelm Weide interessiert hat. Clara konnte noch nicht klären, durch wen, da sie nur an das Deckblatt der Akte kommt. Dort ist allerdings angekreuzt, dass die Anfrage von Angehörigen kam.“


  „Ich wette, das ist die Detektei, die wir suchen, Auftraggeber Louise Stahl. Wenn du an deren Adresse kommst, kannst du die auch fragen, wo Alexander Stahl ist.“


  „Mach ich. Jetzt zu den Lovern unserer Hauptverdächtigen: Stefan Thomas hat zurzeit“, Bernd räusperte sich leicht, „einen Liebhaber, der beide Abende mit ihm im Restaurant und Bett verbracht hat.“


  „Wie hast du denn das herausgefunden?“


  „Na ja, ich habe einfach angerufen, freundlich erklärt, was so anliegt, und gebeten, dass sie mir helfen. Die Zukünftige von Chris Willner war an beiden Abenden bei ihrer Mutter in Bad Godesberg und hat auch dort übernachtet. Sie nähen und probieren das Hochzeitskleid. Mama ist Schneiderin. Nur diese von Allbachers erreiche ich nicht. Zu Hause läuft der Anrufbeantworter, und Peter von Allbacher ist wohl noch in München und erst morgen früh wieder zu erreichen. Aber ich versuche es auf seinem Smartphone.“


  „Ohne dich wäre ich nur die Hälfte wert.“


  „Unsinn. Also, ich melde mich später wieder. Bis wann bist du auf Sendung?“


  „Solange du willst und kannst und arbeitest. Nur die nächsten zwei Stunden nicht.“

  



  „Hallo, Frau von Allbacher, wohin geht die Reise diesmal? Wieder den Spuren Ihres Mannes hinterher?“, fragte die Dame am Flugschalter gutgelaunt und tippte die Daten in ihren Computer. „Ah, sehe schon, die 18-Uhr-Maschine nach Nizza, bis Samstag. Für Sonntag ist auch ein Rückflug reserviert. Fenster oder Gang?“


  „Fenster, bitte.“


  Sara lehnte sich lächelnd an den Schalter.


  „Gepäck?“


  „Nein, nur Handgepäck.“


  „Hier ist Ihre Bordkarte. Platz 6A. Einsteigegate ist A25. Einen guten Flug und einen erholsamen Aufenthalt.“

  



  Als Henri bei Lisa ankam, war gerade Visite, und er wartete draußen. Während die Gruppe von Schwestern und Ärzten das Zimmer verließ, löste sich ein junger Mann aus der Traube, stellte sich als Dr. Reich vor und reichte ihm die Hand.


  „Herr Lavalle? Ihrer Frau geht es den Umständen entsprechend. Allerdings möchte ich sie gerne noch eine gute Woche hierbehalten und unseren Krankenhauspsychologen beauftragen, dass er ein paar Sitzungen mit ihr macht. Vielleicht auch mit Ihnen beiden. Wären Sie damit einverstanden?“


  Henri starrte ihn an und sagte zögernd: „Sicher, wenn Lisa auch damit einverstanden ist.“


  „Ja, ist sie, wir haben gerade mit ihr darüber gesprochen. Sie können jetzt hineingehen. Auf Wiedersehen.“


  Henri trat benommen in das Zimmer. „Lisa, alles in Ordnung?“


  Lisa Lavalle hatte den Blick abgewandt und starrte aus dem Fenster. „Du verlässt uns also doch?“


  Sie drehte sich abrupt zu Henri um. Er erschrak über die blasse Gesichtsfarbe und die blutig gebissenen Lippen.


  „Ich habe dir mein Leben geschenkt. Ich habe dir meine besten Jahre geopfert“, schrie Lisa und riss ihr Nachthemd auf. „Sieh her, Henri, sieh meinen schlaffen Körper, mit dem ich deine Töchter ernährt habe.“


  Sie stand auf und hielt ihm ihre rissigen Hände hin: „Sieh meine Hände, Henri Lavalle, mit denen ich deine und die Wäsche deiner Töchter gewaschen habe. Das Geschirr, von dem du gegessen hast.“


  Lisa fiel auf die Knie und riss wild an ihren blonden Haaren. Henri versuchte, sie aufzurichten, ihre Hände festzuhalten, aber sie zerrte sich den Schlauch für die künstliche Ernährung heraus und begann, stark zu bluten. Henri hielt ihren Arm fest, während er gleichzeitig vehement auf die Klingel zu drücken.


  „Du hast mich vernichtet. Du hast mich ausgesaugt wie ein Vampir. Du impotentes Schwein.“


  Henri stand völlig verwirrt im Zimmer, als die Schwester kam, Lisa kurz schüttelte, sie wieder ins Bett schob und in die Kissen drückte. Der Arzt verabreichte ihr eine Spritze, legte routiniert eine neue Nadel für die künstliche Ernährung und sprach beruhigend auf sie ein. Als Lisa eingeschlafen war, führte er Henri aus dem Zimmer zu einer Bank, die einige Meter weiter unten im Flur stand.


  „Das ist ganz normal, Herr Lavalle. Es sieht grausamer aus, als es ist. Aber letztlich ist es nichts anderes als ein Schock und Urängste, die auf diese Weise eine Tür in die Welt gefunden haben.“


  Henri stützte den Kopf in seine Hände, er fühlte sich so unsäglich schuldig.


  „Würde es etwas ändern, wenn ich Lisa verspreche, dass ich bei ihr bleibe?“, murmelte er kaum hörbar.


  Der Arzt lachte leise, legte Henri eine Hand auf die Schulter und richtete ihn auf.


  „Es würde so viel ändern, wie wenn ich einen Patienten, der an einer Allergie leidet, mit Cortison behandle, ohne ihn darauf aufmerksam zu machen, gegen was er allergisch ist. Herr Lavalle, Ihre Frau hat, aus welchen Gründen auch immer, massive Lebensangst. Und diese Angst kann sie zwar verdrängen, wenn Sie an ihrer Seite sind. Aber sie wird immer da sein.“


  Henri sah ihn fragend an.


  „Vermeiden Sie die Rolle des Lebensretters. Sie wollten Ihre Frau verlassen, also tun Sie es. Sie wollten sie nicht verlassen? Dann helfen Sie ihr, selbständig zu werden. Vielleicht kommen Sie erst am Sonntag wieder und bringen dann Ihre Kinder mit.“


  Der Arzt stand auf und wollte gehen.


  „Moment noch.“ Henri hielt ihn am Arm fest: „Wer war Ihr Kollege gestern Abend? Der hatte eine ganz andere Meinung dazu.“


  „Dr. Herrscher. Ja, das ist alte Schule. Ignorieren Sie ihn.“


  Henri blieb auf der Bank sitzen und atmete den typischen Geruch von Krankenhausfluren ein: das Gemisch aus Essigreiniger, Desinfektionsmittel, Urin und Blut in viel zu warmer Luft. Er schaute verdrossen zu Lisas Zimmertür und brachte es nicht über sich, noch einmal hineinzugehen. Ihre blasse, magere und faltige Nacktheit hatte ihn erschreckt. Er fühlte Verantwortung für Lisa, aber keine Liebe mehr, er wusste, dass auch sie ihn schon lange nicht mehr liebte, aber sie brauchte ihn. Henri dachte an Ann, sie brauchte niemanden und würde ihn nie brauchen. Er spürte eine schmerzhafte Sehnsucht, fühlte wieder ihre warme Haut auf seinen Lippen, ihr Herz in seiner Hand schlagen und erinnerte sich, wie gerne er ihr zugehört hatte, wie leicht das Lachen mit ihr war und wie spannend ihre Geschichten. Mein Gott, bitte mach, dass Ann am Leben bleibt, dachte er.


  Als er das Krankenhaus verließ, verdunkelte ein schweres Gewitter den Himmel, es goss in Strömen. Überall in der Stadt jagten knisternd die Blitze über die Dächer, die Straßen waren schon wenige Minuten später überflutet, und Henri musste zwei Mal der Feuerwehr ausweichen. Obwohl er einen Parkplatz direkt vor dem Haus fand, wurde er trotz der wenigen Meter bis zur Tür völlig durchnässt.


  Henri versicherte seinen Töchtern, dass mit ihrer Mutter alles in Ordnung sei, dass sie sich nur ein paar Tage ausruhen werde. Die Mädchen sahen einen Krimi im Fernsehen. Obwohl es schon spät war, ließ er sie dort sitzen und ging zu Henriette in die geräumige Wohnküche. Sie legte gerade Karten, stand aber auf, um ihm ein großes Glas Cognac einzuschenken und einen starken Espresso zu kochen.


  „Die Karten sagen, dass deine neue Liebe bedroht ist, der Tod lauert ihr auf und kommt ihr ständig näher.“


  „Bitte, Henriette, verschon mich. Nicht einmal ich weiß, wo sie ist, wie sollte es also ein Mörder wissen?“


  Er trank den Cognac mit zwei großen Schlucken aus und war verwundert, dass Henriette die neue Lebenssituation im Hause Lavalle so problemlos hinnahm. Sein Smartphone klingelte. Bernd war dran.


  „Chef, noch wach?“


  „Hallo. Was gibt’s?“


  „Also, von Ann Stahls Telefon aus wurde zuletzt heute Mittag das Handy von einer Marie von der Weide angewählt.“


  „Das war ich“, sagte Henri.


  „Gestern Nacht um 3.15 Uhr wurde der Festnetzanschluss der Teilnehmerin Marie von der Weide angerufen. Danach wurden zweimal die Zeitansage und einmal die Auskunft gewählt. Wahrscheinlich um die automatisch gespeicherte Wahlwiederholung zu löschen. Und um 5.30 Uhr fuhr ein Taxi von Frau von der Weide zu Ann Stahl. Und da ich schon einmal mit der Dame der Taxizentrale am Plaudern war: Heute Morgen um sechs fuhr ein weiteres Taxi von der Erftstraße zum Flughafen. Weiter mit den Anrufen: Der letzte ging am Dienstagabend an die Privatnummer Peter von Allbachers. Am Mittwochabend kam ein Anruf aus dem Haus des Hutmachers und heute Morgen einer aus dem Krankenhaus, wo deine Frau liegt.“


  „Das war wieder ich.“


  Henri war stinksauer auf Ann und auf Marie.


  „Zu Wilhelm Weide morgen mehr“, fuhr Bernd fort. „Mein Kontakt beim BND, Clara, ist noch nicht weitergekommen. Die Schweizer Detektei Wiesner will mich morgen zurückrufen und mir mitteilen, was sie damals herausgefunden haben. Der zuständige Detektiv war heute nicht im Haus. Den französischen Kollegen haben wir ein Fax nach Paris geschickt, mit allen Daten, die wir über Alexander Stahl haben. Ich mache jetzt Schluss, Chef.“


  „Klar, besten Dank und noch einen schönen Rest vom Abend.“


  „Wie geht’s deiner Frau?“


  „Na ja. Bis morgen, Bernd.“


  Henri trommelte auf die Tischkante und goss sich noch einen Cognac ein. Während er telefonierte, hatte Henriette Alberta und Patricia zu Bett gebracht. Laura und Christa saßen immer noch vor dem Fernseher und genossen ungeniert die Stunden ohne Ermahnungen. Er wählte Maries Mobilnummer an, erreichte allerdings nur ihre Mailbox, und bei ihr zu Hause war der Anrufbeantworter eingeschaltet.


  „Ich könnte sie erwürgen, dieses Miststück.“


  „Wie bitte?“


  Henri erzählte seiner Schwiegermutter haarklein von seinem Fall, den Stolperfallen, dem Streit mit seinem Kollegen Alex und den Lügen der Marie von der Weide. Um Mitternacht war Henri damit zu Ende und betrunken.


  „Weißt du was, Henri? Ich glaube nicht, dass diese Marie weg ist. Sie wird ihrer Freundin geholfen haben, zu verschwinden, und lässt dich verhungern, damit Ann Stahl einen Vorsprung hat.“


  Henri strahlte seine Schwiegermutter an: „Natürlich. Du hast recht.“


  Er sprang auf, schwankte leicht, bereute den Cognac und setzte sich wieder hin.


  „Schlaf trotzdem ein paar Stunden, jetzt in der Nacht wirst du nichts mehr ausrichten. Ich habe dir im Wohnzimmer die Couch zurechtgemacht. Gute Nacht.“


  Henriette, die ebenso viel Cognac wie er getrunken hatte, stand auf und ging für Henri bewundernswert gerade an ihm vorbei und legte einen Moment ihre Hand auf seine Schulter. Dann ließ sie ihn alleine.


  Freitag, 13. August


  Um sechs Uhr wachte Henri auf, denn er hörte Henriette in der Küche herumhantieren und hatte den Duft von frischem Kaffee in der Nase. Er nahm einen kleinen Umweg durchs Badezimmer und saß ein paar Minuten später wieder an derselben Stelle wie noch vor vier Stunden. Henriette stellte ihm einen dampfenden Pott Kaffee hin, und er grinste sie dankbar an.


  „Und, was willst du jetzt machen?“


  „Es ist schrecklich, aber ich glaube, ich kann Lisa nicht mehr ertragen. Es ist mein Fehler. Ich habe einfach zu lange gewartet.“


  „So ist das bei vielen Ehen, mein Lieber, da seid ihr kein Einzelfall.“


  „Den Kindern habe ich gestern erklärt, was los ist. Ich wäre sehr dankbar, wenn du das Thema nicht von dir aus noch mal anschneiden würdest. Aber wenn sie damit kommen, dann brauchst du es natürlich auch nicht zu tabuisieren.“


  Henriette gab einen Laut von sich, der ihren Unmut kundtun sollte.


  Henri griff über den Tisch nach ihrer Hand. „Entschuldige. Verdammt, ich weiß, du hast das alles selbst schon mal sehr gut erledigt. Obwohl Lisa ja bis heute behauptet, du hättest ihr verheimlicht, dass du ihren Vater rausgeschmissen hast.“


  „Papa?“ Alberta stand verschlafen in der Tür, blinzelte ihn an und hatte Schweißperlen auf der Stirn. Henri nahm sie auf den Schoß und wischte mit seinem Hemdsärmel ihre Stirn trocken.


  „Ich habe geträumt, dass Mama Schlamm isst, und ich wollte ihn ihr immer wegnehmen, aber ich konnte sie nicht erreichen.“


  Er drückte sie ratlos an sich. Aber Alberta schlief augenblicklich wieder ein, und er trug sie zurück ins Bett.


  „Was ich mit meinen Kindern mache, keine Ahnung. Wenn ich mir Alberta ansehe, dann will ich mich gar nicht mehr trennen. Wie sagt man noch: Scheidungskinder sind Schadenskinder.“


  „Meinst du wirklich, das verbitterte Gesicht ihrer Mutter in den letzten vier Jahren und deine unterschwellige Aggression haben ihnen nicht geschadet?“


  Henri sah sie erstaunt an. „So lange schon?“


  „Meine Güte. Seit Lisa mit zwei Jahren Verspätung herausgefunden hat, dass sie mit dir keine Kinder mehr zeugen kann. Was glaubst du, bei wie vielen Ärzten sie war, weil sie meinte, dass nach der Entbindung von Alberta was schiefgelaufen und sie deshalb unfruchtbar sei.“


  „Das hast du alles gewusst?“


  „Ja, aber das können wir ein anderes Mal ausführlicher besprechen, wenn du willst. Was ist nun mit deinem Fall und deiner neuen Liebe?“


  Nachdem er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, antwortete er: „Ich werde mich jetzt vor dem Haus von Marie von der Weide postieren. Vielleicht erwische ich sie früher als erst zum Mittagessen. Ob Ann Stahl wirklich eine neue Liebe ist, weiß ich noch gar nicht. Im Moment weiß ich nicht einmal, ob sie noch lebt. Mein Instinkt sagt mir, dass sie in Gefahr ist.“


  „Das sagen die Karten auch.“


  Henri lachte bitter, ging ins Wohnzimmer und nahm seine restlichen Sachen. Im Flur kam ihm seine älteste Tochter entgegen.


  „Ich will heute nicht in die Schule.“


  „Guten Morgen, liebe Christa. Ich freue mich auch, dich zu sehen. Keinen Bock auf Schule. Und warum? Klausuren?“


  „Nö, ich habe nach dem ganzen Theater einfach keinen Nerv auf den stinknormalen Unterricht.“


  Henriette nahm Christa in den Arm und sagte bestimmt: „Dann gehst du eben nicht, mein Schatz. Keiner von euch geht heute zur Schule. Wir werden im Bett frühstücken und dann fernsehen, später essen wir im Schlafanzug Nudeln mit Ketchup, und am Nachmittag laufen wir durch die Flinger Straße, gehen ein wenig bummeln und essen Eis an der Rheinuferpromenade.“


  Christa grinste ihren Vater an, der sie unters Kinn fasste: „Aber nur, wenn du keine zynischen Bemerkungen mehr vor deinen kleinen Schwestern machst.“


  „Yes, Sir.“


  Henri nickte beiden zu und ging. Im Auto warf er schnell einen Blick in den Stadtplan. Das tat er immer, denn an Düsseldorfs Einbahnstraßen konnte er sich nicht gewöhnen. Die Luft roch nach Regen, ein feiner Dunst lag über der Stadt, und die hohe Luftfeuchtigkeit ließ sein Autofenster beschlagen. Als er kurz nach der Brücke auf den Kaiser-Wilhelm-Ring abbog, wurde ihm bewusst, dass alle in diesem Mordfall sehr feudal und exquisit wohnten. Die imposante Fassadenfront wirkte ehrwürdig, und er konnte sich gut vorstellen, dass sein Gehalt kaum für eine Monatsmiete reichen würde. Vor Maries Haus angekommen, wählte er mehrfach ihre Telefonnummern, erhielt aber keine Antwort. Henri stieg aus dem Wagen, klingelte lange und ausdauernd an der Tür, doch ohne Erfolg. Kaum saß er wieder im Auto, erklang sein Smartphone. Enttäuscht sah er, dass es nur Alex war, und zögerte einen Moment, den Anruf anzunehmen.


  „Guten Morgen, Alex, wie geht’s?“


  „Morgen. Hör mal, Henri, tut mir leid wegen gestern, aber …“


  „Können wir bitte ein anderes Mal darüber reden, Alex? Ich habe im Moment zu viele Baustellen.“


  „Okay, Chef. Also, ich habe noch mal bei Ann Stahls Arbeitgeber nachgefragt. Aber die bleiben dabei, dass sie nach Bangkok wollte. Allerdings nicht um 10 Uhr, sondern mit dem 17-Uhr-Flieger. Die Fluggesellschaft hat bestätigt, dass Ann Stahl zwar gebucht war, aber nicht eingecheckt hat.“


  Henri schwieg, er bekam Magenkrämpfe.


  „Das war es vorerst. Bernd hat mir erzählt, dass Alexander Stahl wahrscheinlich noch lebt. Nicht schlecht. Hast du noch etwas herausgefunden?“


  „Nein, habe ich nicht. Ich warte jetzt auf Marie von der Weide, Ann Stahls Freundin. Vielleicht weiß ich danach mehr. Ich melde mich dann.“


  Er wartete über zwei Stunden, bis endlich wieder sein Smartphone klingelte. Es war zehn Uhr.


  „Hallo, Bernd, schön, dass du dich meldest, was gibt es Neues?“


  Henri rieb sich den steifen Nacken, er war leicht eingenickt.


  „Wenn ich plötzlich auflege, dann nur, weil Mr. Wichtig reinkommt, der schleicht schon den ganzen Morgen um mich herum.“


  „Kann ich mir denken. Lass hören.“


  „Ich hoffe, du sitzt. Dieser Wilhelm Weide wurde vor 80 Jahren mit dem Namen Walter Wehrens geboren. Übrigens ein hübsches Kerlchen, soweit ich es auf der Schwarzweißaufnahme erkennen kann. Mit 23 Jahren heiratet er als Wilhelm Weide – also unter falschem Namen, keiner weiß, warum – Marianne Stallmann, die Mutter von unserer ermordeten Louise Stahl. Vermutlich war er beim Geheimdienst und muss in ziemlich haarige Sachen verwickelt gewesen sein, denn wir bekommen dafür keine Akteneinsicht, und die Detektei wusste auch nicht mehr. Jedenfalls so haarig, dass er drei Jahre nach der Hochzeit untertauchen musste. Seine Frau wollte nach einer Woche eine Vermisstenanzeige aufgeben und stellte dabei fest, dass alle Papiere, auf denen er erwähnt war, spurlos verschwunden waren. Inklusive der Heiratsurkunde und aller Versicherungspolicen und Sparbücher. Das deckt sich so weit mit dem, was Elisabeth Kohlhage erzählt hat. Als Walter Weidmann, er scheint auf die Initialen W. W. Wert gelegt zu haben, lebte er acht Jahre lang in Stockholm. In kleineren Sachen war er wohl immer wieder unterwegs, aber am Ende der Stockholmer Zeit wurde er bei einem Einsatz schwer verwundet. Er verlor ein Auge, und sein linkes Bein wurde steif. Damit war die aktive Geheimdienstzeit vorbei. Als Wilfried von der Weide …“


  „Bitte?“, rief Henri aufgeregt in den Hörer. „Als von der Weide? Spinn ich?“


  „Langsam, Chef, steck dir eine Zigarette an, es wird noch besser.“


  „Komm auf den Punkt.“ Henri trommelte auf sein Lenkrad und strich sich hektisch die Haare aus dem Gesicht.


  „Als Wilfried von der Weide ließ er sich sehr vermögend in Neustadt in Holstein nieder. Es bestanden sehr enge Kontakte zum Herzog von Eutin. Im Alter von 48 Jahren heiratet er dort eine Elza Mayr. Und jetzt halte dich fest: Sie bekamen im selben Jahr eine Tochter, Sara von der Weide.“


  „Bernd, das glaube ich alles nicht. Das ist also ‚S. von der Weide‘ aus Louise Stahls Notizbuch. Die beiden sind Halbschwestern! Bernd, warum kennt die dann keiner? Wenn man seine Schwester gefunden hat, teilt man das nicht allen mit? Oder wusste Louise nicht, dass Sara von der Weide ihre Schwester ist? Warum kennt dieser Johannes von Rath die nicht? Irgendwas stimmt hier nicht.“


  „Nur die Ruhe, Chef. Ich bin ja dran, das herauszufinden. Jedenfalls ist Wilhelm von der Weide vor zehn Jahren gestorben und hat dieser Sara ein Vermögen von vier Millionen sowie zwölf Häuser hinterlassen. Die Mutter war da bereits tot.“


  Plötzlich hörte Henri Bernds Stimme nur noch gedämpft, so als halte er die Hand auf die Muschel.


  „Alex, was kann ich für dich tun?“


  „Ich versuche schon die ganze Zeit, Henri zu erreichen, aber es ist ständig besetzt. Dachte, ihr sprecht vielleicht?“


  „Nein, ich habe meinen Schatz dran. Also, Engelchen, wann und wo treffen wir uns denn dann heute Abend?“


  Henri grinste, er hörte Alex noch etwas nuscheln, dann sprach Bernd wieder normal.


  „Es ist keineswegs so, dass Sara Louise gefunden hat, sondern umgekehrt. Vor sechs Jahren hat Louise Stahl das Detektivbüro Wiesner mit Hauptsitz in der Schweiz autorisiert, in ihrem Namen Nachforschungen nach ihrem verschwundenen Vater zu betreiben. Mit Erfolg. Louise wurde von den Ergebnissen schon wenige Monate später in Kenntnis gesetzt.“


  „Und holt sich ihren Anteil am Erbe und zahlt mit Leichtigkeit die Mutter von Tom Monda aus“, murmelte Henri in den Hörer.


  „Bitte?“


  „Bernd, prüf bitte noch mal die Finanzunterlagen, die du über Louise Stahl zusammengestellt hast. Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, hatte sie Bareinzahlungen von drei Mal einer Million Euro. Die schlummern vielleicht auch irgendwo in der Schweiz und sind wie schon die 300.000 Euro nicht im Testament vermerkt.“


  „Mach ich, Chef. Das war es vorerst. Oder nein, warte. Heute Morgen habe ich endlich diesen Peter von Allbacher erreicht, der auf Ann Stahl irgendwie nicht gut zu sprechen war. Jedenfalls weiß er nicht, wo seine Frau an beiden Mordabenden war. Er selbst war in der Nacht, in der Louise Stahl ermordet wurde, bereits in Berlin. Und den Tag vor Sven Stahls Tod war er zunächst mit einem befreundeten Arzt beim Golfen auf der Lausward und anschließend bis zwei Uhr morgens im Hafen im K2. Als er nach Hause kam, schlief seine Frau bereits. Zumindest nimmt er das an, denn sie haben getrennte Schlafzimmer. So weit stimmen seine Angaben. Seine Frau ist jetzt angeblich, so auch das Hausmädchen, bis Samstag oder Sonntag in Mailand bei ihrer Freundin. Dort habe ich noch niemanden erreicht. Peter von Allbacher war sich über die korrekte Telefonnummer nicht so sicher. Er fand meine Frage sowieso total bescheuert, weil er meinte, seine Frau wisse nicht einmal, wie Ann Stahl aussehe. Er hat ziemlich rumgeblafft. Na ja, er hat wohl Muffensausen, dass sein Verhältnis auffliegt. Trotzdem habe ich eine Anfrage bei der Auslandsauskunft gestartet. So, das war es aber jetzt wirklich.“


  „Spitzenjob, Bernd, bleib dran, ja? Ich habe so ein schlechtes Gefühl, was Ann Stahl angeht. Bitte denk nach: Wer könnte Ann bedrohen? Für wen könnte sie so bedrohlich sein, dass sie sterben muss? Welchen Tod aus dem Hause Stahl wird der Mörder als Nächstes nachstellen? Und wir müssen unbedingt wissen, was aus dieser Sara von der Weide geworden ist.“ Er blickte unwillig auf seine Uhr, es war schon halb elf. Wenn doch nur diese Marie endlich auftauchen würde …

  



  Zur gleichen Zeit wachte Ann auf, weil der Zimmerservice kam und den Servierwagen mit dem Frühstück vorsichtig ins Nebenzimmer schob. Ihr Kopf war schwer, und sie spürte eine leichte Übelkeit. Nach einem ausgedehnten Spaziergang an der La Croisette, der Prachtstraße von Cannes, und ein paar Einkäufen dort hatte sie auf dem Zimmer gegessen und sich betrunken, ihre Gedanken hatten sich einfach nicht beruhigen wollen. Tausende Fragen gingen ihr durch den Kopf: Was Henri dachte, wo er war, ob er die gleiche Sehnsucht wie sie fühlte, warum Erich Vogel das alles für sie tat, wie wunderbar es war, eine Freundin wie Marie zu haben, und ob ihr Vater vielleicht doch noch lebte und wo sie ihn finden könnte.


  Ann streckte verschlafen die Arme, atmete den salzigen Geruch des Meeres ein und stand langsam auf. Nach einer ausgedehnten Dusche schob sie den Servierwagen mit dem Frühstück auf die Dachterrasse und sah dem bunten Treiben zu ihren Füßen zu. Es war Hochsaison an der Côte d’Azur, und entsprechend überfüllt war der Strand.


  Ihr Telefon klingelte: „Madame Stahl, wir haben hier einen Anruf von einer Madame von der Weide. Wünschen Sie, dass wir durchstellen?“


  „Bitte.“ Es knackte in der Leitung.


  „Ann, alles in Ordnung bei dir?“


  „Ja, das Wetter ist großartig, ich habe einen leichten Kater von gestern und sitze gerade draußen auf meiner Terrasse, frühstücke und trinke ein Glas Champagner.“


  „Klingt gut. Ich bin auf dem Weg zu einer sehr interessanten Verabredung, deshalb habe ich jetzt nicht viel Zeit.“


  „Meldest du dich danach?“


  „Klar, mache ich.“


  Ann ging wieder nach draußen, schloss die Augen und versuchte, sich Henri Lavalle vorzustellen. Was war wohl mit seiner Frau?, überlegte sie, als das Telefon wieder klingelte. Marie hat bestimmt etwas vergessen, dachte sie und hob ab.


  „Guten Morgen, Madame. Die Rezeption. Hier ist eine Besucherin für Sie.“


  „Wer ist es?“


  „Eine Madame von der Weide.“


  „Ja, bitte, schicken Sie Madame von der Weide zu mir.“


  Typisch Marie, dachte sie und legte kopfschüttelnd den Hörer auf die Gabel, öffnete ihre Zimmertür, nahm ein zweites Champagnerglas aus der Minibar, ging wieder auf die Terrasse und wartete. Plötzlich spürte sie etwas Kaltes an der Schläfe, und eine völlig fremde Stimme sagte: „So sieht also ein Fuß mit nur vier Zehen aus. Die fast vollkommene Ann Stahl.“


  Für einen Moment blinzelte Ann in das gleißende Sonnenlicht, und als sie endlich erkannte, wer vor ihr stand, lächelte sie unvorsichtig und sagte ironisch: „Frau von und zu Allbacher. Was verschafft mir die Ehre?“


  Sara versetzte ihr mit der Pistole einen gezielten Schlag vor die Schläfe, der Ann benommen und schwindelig machte.


  „Steh auf und komm mit rein.“


  Ann erhob sich langsam, während sie zu der Waffe schielte, die Sara von Allbacher ihr jetzt schmerzhaft in die Rippen drückte.


  „Zieh den Morgenmantel aus.“


  Sie betrachtete ungeniert den perfekten Körper ihrer Rivalin, die jetzt fröstelnd mitten im Zimmer stand.


  „Was wollen Sie von mir?“, fragte Ann.


  Sara lächelte, während sie überlegte, was für ein Vergnügen es sein würde, eine Frau wie Ann Stahl zu zerstören. Die Waffe immer auf Ann gerichtet, ging sie einmal um sie herum.


  „Sparen wir uns die Formalitäten. Du schläfst mit meinem Mann, korrigiere, du hast mit meinem Mann geschlafen. Also können wir auch du sagen. Ist ja fast so, als hätten wir im Kindergarten zusammen gespielt, oder?“ Sie lachte laut auf, während das Telefon klingelte. „Einen Abschiedsbrief will ich von dir.“


  Ann blickte fragend zu der blonden, üppigen Frau, die ihr mit so viel unverhohlenem Hass begegnete, und bückte sich nach ihrem Morgenmantel.


  „Ann. Lass das. Wenn du fröstelst, umso besser, das wird deine Schrift zittern lassen. Setz dich an den Schreibtisch.“


  Ann setzte sich, das Telefon auf dem Schreibtisch verstummte für wenige Sekunden und klingelte erneut. Sie war versucht, den Hörer zu nehmen, aber Sara schlug ihr wieder mit der Waffe gegen die Schläfe, hielt ihr einen Stift und ein Blatt des Hotelbriefpapiers hin.


  Wieder klingelte das Telefon, und Sara lachte hysterisch auf: „Wer will dich denn so dringend sprechen?“


  Ann war wie betäubt. Sie versuchte zu erfassen, was hier gerade geschah, und konnte nicht glauben, dass diese vulgäre Frau, die jetzt mit der Pistole hinter ihr stand, dieselbe war, die Peter „meine Sara“ nannte.


  „Schreib: Hiermit gestehe ich, Ann Stahl, im Vollbesitz meiner geistigen Fähigkeiten, dass ich in der Nacht vom 25. auf den 26. Juli meine Mutter Louise Stahl um 23 Uhr aufgesucht habe. Als sie, verursacht durch Diazepam und Rotwein, sterbend im Bett lag, durchtrennte ich ihre Pulsadern mit einem Fleischermesser aus Solinger Stahl.“


  Ann hielt inne. Die Angst kroch an ihrer Wirbelsäule empor. Sara nahm aus ihrer Tasche eine kleine Flasche und goss den Inhalt in ein Glas.


  „Trink, du Schlampe.“


  „Was ist das?“


  Bevor der neue Schlag sie treffen konnte, sprang Ann auf und rannte zur Tür. Aber Sara war schneller, versperrte ihr den Weg und zielte auf sie.


  „Warum soll ich das schreiben, wenn du mich sowieso umbringst?“


  Ann schauderte. Sara erinnerte sie an ihre eigene Mutter, und ihr wurde klar, dass es in der Kö-Galerie keine Einbildung gewesen war, dass Sara sie kannte und dass sie mit Louise Stahl verwandt sein musste.


  „Ann, das ist ein Spiel. Vielleicht kannst du ja betrunken so gut schwimmen, dass du es überlebst. Ich kann dich auch hier erschießen und verschwinden. Mach dir keine Hoffnung, den gut gedämpften Schuss hört keiner. Mit einem Loch in deiner hübschen Schläfe hast du keine Chance mehr zu spielen. Und du spielst doch gerne, oder? Setz dich hin und schreib weiter. Aber vorher trinkst du lieb dieses kleine Gläschen aus.“


  Ann würgte den bitter schmeckenden Wodka hinunter und dachte so intensiv wie möglich an Marie. Sie hoffte, ihre Freundin würde, da sie sie nicht erreichen konnte, irgendetwas unternehmen.


  „Schreib weiter: Das war meine Rache für die vielen Untaten, die ich als Kind ertragen musste. Dass ich den Geschäftsführungsposten bei der Igedo nicht erhalten habe, sollte die letzte Untat meiner Mutter gegen mich sein.“


  Ann ließ den Stift sinken und schmeckte sauer den Wodka in ihrem Mund.


  „Woher weißt du das alles?“


  „Quatsch nicht, schreib. Sven ist für den Tod meiner großen Liebe Tom Monda verantwortlich. Da meine Mutter Sven damals geschützt und für ihn bezahlt hat, musste sie sterben. Sven starb für den Mord, den er an Tom beging. Ich selbst werde jetzt sterben, weil ich meine Aufgaben erfüllt habe.“


  Sara trat neben Anns Stuhl, hielt ihr die Waffe ins Genick und goss das Glas noch einmal halbvoll.


  „Trink. Das sollte dann erst einmal genügen.“


  Ann trank und würgte, aber Sara hielt ihr blitzschnell die Nase zu.


  „Und nun, Engelchen, unterschreibst du den Unsinn, steckst das ordentlich in einen der Umschläge, und wenn das Gebräu wirkt, unternehmen wir einen Ausflug aufs Meer. Was meinst du?“


  Ann nahm einen der Umschläge vom Schreibtisch und schrieb schnell ganz unten auf den Brief: „das Meer“. Mehr traute sie sich nicht. „Zukleben?“


  Sara lachte laut und hässlich, nahm sich einen Stuhl und setzte sich Ann gegenüber.


  „Jetzt warten wir, bis der Alkohol und das Beruhigungsmittel in dir wirken. In einer Stunde bist du so weit, dass ich dich ohne Aufsehen durch die Hotelhalle führen kann. Ein paar nützliche Dinge habe ich im Medizinstudium eben doch gelernt. Jeder wird denken, du seist betrunken und könntest kaum aufrecht gehen. Dabei ist der Alkoholgehalt nur gering, aber das Beruhigungsmittel macht dich willenlos und blockiert dein Sprachzentrum.“


  „Ja“, sagte Ann, die die benebelnde Wirkung der raffinierten Mischung bereits spürte, „das fürchte ich auch.“

  



  Henri kramte sein klingelndes Smartphone aus der Anzugjacke, als er Marie von der Weide auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus einem Taxi steigen sah und sie zu sich winkte.


  „Bernd?“


  „Chef, ich habe etwas Merkwürdiges herausgefunden. Peter von Allbachers Frau ist gar nicht nach Mailand geflogen, sondern nach Nizza.“


  Henri fühlte sich einen Moment wie betäubt und schüttelte den Kopf, um den Nebel aus seinen Gedanken loszuwerden.


  „Was bedeutet das?“


  „Chef, ob es was bedeutet, kann ich noch nicht sagen. Ihr Mann ist nicht erreichbar. Vielleicht bedeutet es nichts.“


  „Doch. Bernd, bleib dran. Ich melde mich wieder.“


  Lächelnd und souverän kam Marie über die Straße auf Henri zu. In ihrem sicher sehr teuren smaragdgrünen Kostüm, passenden Schuhen, Granathalsband und Ohrringen sah sie umwerfend aus. Aber Henri fühlte nur eine maßlose Wut.


  „Freue mich, Sie zu sehen, Herr Lavalle“, sagte Marie charmant und erfasste mit einem Blick, dass es Henri nicht gutging: zu wenig Schlaf und zu viele Sorgen.


  „Warum sollte Peter von Allbachers Frau anstatt wie geplant nach Mailand unerwartet nach Nizza fliegen?“ Henri sah, dass Marie augenblicklich sehr blass um die Nase wurde.


  Wütend fasste er ihr Handgelenk und schubste sie in sein Auto. Die sonst so schlagfertige Frau war einen Moment sprachlos.


  „Von und zu Allbacher“, murmelte Marie, als Henri sich hinter das Lenkrad setzte, startete und mit quietschenden Reifen losfuhr.


  „Wohin fahren wir?“


  „Wir fahren jetzt zum Flughafen, Madame. Das dauert ungefähr 15 Minuten, und diese Zeit werden Sie, Marie von der Weide, nutzen, um mir alles zu erzählen, was ich wissen muss.“


  Henri schlug auf das Lenkrad und brüllte: „Alles. Hören Sie?“ Wütend raste er über die Kniebrücke und kam bei der Kurve in den Rheinufertunnel fast ins Schleudern.


  „Ich höre nichts.“


  Marie stützte sich am Armaturenbrett ab. „Also, Peter von Allbachers Frau. Ann und ich haben sie kürzlich in der Kö-Galerie getroffen und uns über sie lustig gemacht, weil sie permanent ihren Namen wiederholt hat, insbesondere das ‚von‘, das die Verkäuferin immer vergessen hat, wodurch sie sie zur Weißglut getrieben hat. Außerdem war sie schier untröstlich, dass der Inhaber, irgendein von Rath, nicht wie verabredet da war. Halt!“


  Die Reifen quietschten, und Henri war es leid. Kurzerhand stellte er das Blaulicht aufs Dach und verschaffte sich freie Fahrt.


  „Ich könnte kotzen, wissen Sie das, Frau von der Weide? Sind Sie sicher, dass er so heißt?“


  „Kein Zweifel. Mein Gedächtnis ist untrüglich, das brauche ich für meinen Job.“


  „Johannes von Rath ist der letzte Lebensgefährte von Louise Stahl und kannte Ann, obwohl er zunächst das Gegenteil behauptet hat. Sara von Allbacher ist jetzt auf dem Weg nach Nizza. Warum?“


  Marie blieb staunend der Mund offen stehen.


  „Aber Peters Frau kennt Ann nicht.“


  „Da bin ich mir nicht mehr sicher. Erzählen Sie weiter.“


  Sie befanden sich bereits auf dem Flughafenzubringer.


  „Ann ist von einem ihrer Chefs, irgendeinem aus dem Vorstand …“


  „Namen, Frau von der Weide, Namen.“


  „Erich Vogel.“ Marie war nicht gewohnt, dass so mit ihr umgesprungen wurde, aber sie war auch beeindruckt. „Erich Vogel hat Ann freigestellt. Er wollte, dass sie aus dem Schussfeld kommt. Er wusste über alles Bescheid, er scheint einen guten Draht zu Ihrer Abteilung zu haben.“


  „Weiß ich schon, weiter.“


  „Jedenfalls hat er sie freigestellt und gefragt, wo sie hinwill: Cannes oder Bangkok. Sie hat sich für Cannes entschieden.“


  „Mist. Wer nach Cannes will, fliegt nach Nizza, oder?“


  „Aber das heißt doch noch nicht, dass Peters Frau auch nach Cannes unterwegs ist? Woher sollte sie wissen, dass Ann dort ist, nicht einmal ihr Mann weiß das ja. Es ist bestimmt nur Zufall.“


  Henri zerrte sein Smartphone aus der Jacke und rief Bernd an.


  „Bernd? Finde sofort den Mädchennamen von Sara von Allbacher heraus!“ Er legte auf und wandte sich wieder an Marie: „Haben Sie die Telefonnummer von Anns Hotel? Gut, dann rufen Sie dort an und sagen Ann, dass sie niemanden, wirklich niemanden zu sich lassen soll.“


  Marie wählte und ließ es so lange klingeln, bis die Leitung unterbrochen wurde, dann wählte sie neu. Ihr Herz raste, sie hatte plötzlich Angst.


  „Keine Antwort. Dabei habe ich um halb elf noch mit Ann gesprochen, aber danach wollte ich sie was fragen, und sie ist nicht mehr ans Telefon gegangen. Ich dachte, sie sei unter der Dusche, aber so lange duscht kein Mensch, oder? Mist, die Rezeption scheint nicht besetzt zu sein.“


  Henri warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Marie wählte eine andere Nummer des Hotels, und als sich endlich jemand meldete, bat sie um eine Verbindung zu Ann Stahls Zimmer.


  „Madame Stahl antwortet nicht. Es ist möglich, dass sie ausgegangen ist.“


  „Monsieur, bitte richten Sie Madame Stahl aus, sie möge niemanden zu sich lassen und das Zimmer nicht verlassen, bis die Polizei sich bei ihr meldet. Würden Sie das bitte tun?“


  „Sicher, ich lege die Notiz in ihr Fach, wo sie sie leicht findet, wenn sie zurückkommt.“


  Henri war beeindruckt von Maries akzentfreiem Französisch und wechselte selbst in seine Muttersprache.


  „Meinen Sie, Ann erhält die Nachricht?“


  „Nein“, sagte Marie resigniert. Henris Smartphone klingelte, es war Bernd: „Sechser im Lotto, Chef, der Mädchenname lautet Sara von der Weide. Sie ist die Halbschwester von Louise Stahl. Wie bist du darauf gekommen?“


  „Ein anderes Mal, Bernd. Ich bin jetzt fast am Flughafen und werde versuchen, einen Flug nach Nizza zu bekommen. Sag Alex bitte, dass ich Ann Stahl gefunden habe und jetzt abhole. Ich melde mich später wieder. Und danke.“


  „Ich komme mit nach Nizza“, erbot sich Marie.


  „Sicher.“ Zum ersten Mal, seit sie sich vor 20 Minuten getroffen hatten, lächelte Henri sie an.


  Sie warteten ungeduldig am Schalter, ob sie noch zwei freie Plätze auf dem verspäteten Flug nach Nizza bekommen würden.


  „Versuchen Sie bitte noch mal, das Hotel zu erreichen.“


  Marie wählte wieder die Nummer, ließ sich durchstellen, bekam keine Antwort und landete wieder bei der Rezeption.


  „Madame Stahl antwortet nicht. Möchten Sie noch einmal durchgestellt werden, oder versuchen Sie es später wieder?“


  „Können Sie nicht ausnahmsweise jemanden hochschicken, um nachzusehen, ob Frau Stahl wirklich nicht in ihrem Zimmer ist?“


  „Wir können das versuchen und rufen Sie dann zurück.“


  Plötzlich nahm Henri sie in den Arm, hielt ihr lächelnd zwei Flugtickets hin und sagte: „Glück gehabt, Marie, Ihr Charme hat es möglich gemacht.“


  „Wohl eher Ihre Dienstmarke“, murmelte der Steward hinter dem Schalter verdrossen und fügte hinzu: „Gehen Sie jetzt bitte zügig zum Gate, der Abflug ist in 15 Minuten.“


  „Ja, machen wir, und vielen Dank.“


  Marie eilte hinter Henri her, es fiel ihr schwer, mit seinen großen Schritten mitzuhalten.


  „Die Flugzeit beträgt eine Stunde und 45 Minuten. Wenn wir Glück haben, können wir um halb drei in Cannes sein, vielleicht sogar früher. Einen Mietwagen habe ich schon bestellt“, sagte Henri und dachte: Bitte mach, lieber Gott, dass Ann Stahl dann noch lebt. Er zerrte Marie hinter sich her, während er seine Schwiegermutter anrief und sie informierte.


  „Die Mädels waren zu müde zum Einkaufen, wir haben das verschoben.“


  „Aber morgen gehen sie bitte zur Schule, Henriette.“


  „Ja, natürlich. Henri? Soll ich im Krankenhaus vorbeifahren, oder meinst du, dass Lisa mich lieber nicht sehen will?“


  Henri schaute sich nach Marie um, die an einem Kiosk in aller Ruhe Zeitungen kaufte. Er winkte ihr ärgerlich zu.


  „Ruf lieber im Krankenhaus an, Henriette, und verlange Dr. Reich. Der ist sehr vernünftig und hilfsbereit und wird es dir sagen können. Ich muss jetzt los. Danke für deine Hilfe.“


  Er eilte zurück zu Marie: „Verdammt, Madame, der Flieger geht in zehn Minuten. Wir müssen uns beeilen.“


  Marie lächelte. Sie war die Fliegerei gewohnt und konnte Henris Hektik nicht nachempfinden. Als sie es geschafft hatten und im Flugzeug saßen, fragte sie ihn, wie es seiner Frau gehe. Henri lehnte sich zurück, sah kurz aus dem Fenster, schloss erschöpft die Augen und sagte: „Sie sind eine verdammte Lügnerin, Marie von der Weide. Sie haben entweder noch mit Ann telefoniert oder waren bei ihr, sonst wüssten Sie nicht, dass meine Frau im Krankenhaus ist. Und Sie waren auch nicht in Frankfurt, als ich Sie anrief. Sollte Ann etwas zustoßen, kriege ich Sie dran wegen Verschleierung und Behinderung bei der Aufklärung eines Mordes, das verspreche ich Ihnen.“


  „Es tut mir leid, ich habe einen Fehler gemacht“, sagte sie kleinlaut und betrachtete Henris verkrampftes Profil.


  „Jetzt nur noch die Wahrheit: Warum hat dieser Erich Vogel Ann Stahl geholfen?“


  „Er kannte ihren Vater“, erklärte Marie. „Alexander Stahl hat ihn angeblich gebeten, auf seine Tochter aufzupassen.“


  „Ilana Stahl hat diesen Erich Vogel bereits erwähnt. Er hatte Alexanders Bilder für Kunst gehalten. Hat er noch Kontakt zu Anns Vater?“


  Marie zuckte die Schultern: „Inzwischen wohl nicht mehr. Aber Ann hat gesagt, sie glaube ihm nicht.“


  Henri sah immer wieder auf seine Uhr, ordnen konnte er seine Gedanken nicht. Er war noch gute zwei Stunden zur Untätigkeit verdammt.


  „Haben Sie sich in Ann verliebt?“, wollte Marie wissen.


  „Das tut doch jetzt nichts zur Sache“, antwortete er barsch.


  „Wir müssen schließlich die Zeit totschlagen.“ Marie biss sich auf die Lippe. „Ich meine, hinter uns bringen. Es ist ja schrecklich, welche neue Bedeutung Wörter plötzlich bekommen.“


  Ein unsicheres Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.


  „Ja“, sagte Henri plötzlich leise, „sie ist eine bemerkenswerte Person. Lieber Gott. Wenn ich Ann lebend finde, dann bleibe ich für immer bei Lisa.“


  „Wie bitte?“


  „Nichts von Bedeutung.“ Er drehte sich zum Fenster.


  „Wenn wir sie lebend finden“, sagte Marie, „und darum bete ich schon die ganze Zeit, bringen Sie ihr bitte bei, wie Beziehungen geführt werden. Bei Ihrer Lisa können Sie bleiben, wenn wir sie nicht finden. Herrgott noch mal.“


  „Halten Sie den Mund.“


  „Nur wenn Sie aufhören, solch schräge Deals mit dem Chef auszuhandeln.“


  Wider Willen musste Henri Lavalle lachen.

  



  Ann versuchte, gegen die Schwere in ihrem Kopf anzukämpfen, aufrecht sitzen zu bleiben und Sara nicht aus den Augen zu lassen. Sie wusste, dass sie nicht in die Gleichgültigkeit abdriften durfte; dass sie dann verloren hätte. Sara ging immer wieder um ihren Stuhl herum und betrachtete sie.


  „So, Herzchen, um zwei Uhr werden wir auf dem Boot erwartet. Wir haben also noch ein wenig Zeit, und da du nicht unwissend sterben sollst, will ich dir erzählen, wie es war: Ich hatte eine wunderbare junge Mutter und einen wunderbaren, wenn auch älteren Vater. Er brachte mir alles bei, was nicht nur Jungs können sollten: Reiten, Segeln, Schießen. Meine Eltern haben mich gelehrt, auf meinen Umgang zu achten und nicht mit Personen niederen Standes zu verkehren. Deshalb hatte ich keine Freunde, denn Adelige gab es in Neustadt nicht so reichlich. Meine Mutter starb früh, und nach dem Abitur ging ich nach Bonn, um dort zu studieren.“


  Sara blieb vor Ann stehen, wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht und stellte zufrieden fest, dass ihre Reflexe eindeutig nachließen.


  „Ich war überwiegend alleine in Bonn, denn Freundschaften zu schließen, hatte mir niemand beigebracht, vielmehr, dass es nur auf einen selbst ankommt. Wenn man schlau ist, braucht es niemand anderen. Ich glaube, so etwas wie Sehnsucht nach Geborgenheit und Liebe war meinem Vater fremd. Als er starb, war die Zeit des Gehorsams für mich vorbei, und ich ging nach Düsseldorf, um Medizin zu studieren.“


  Sara sprach jetzt mehr zu sich selbst, sie schien Ann vergessen zu haben und blickte verträumt durch die Vorhänge in den blauen Himmel.


  „Dort, in seiner Boutique in der Kö-Galerie, traf ich Johannes von Rath. Ein wunderbarer Mensch, der Mann meiner Träume: charmant, gutaussehend, liebevoll, reich und vor allem adelig. Wir waren ein Traumpaar.“


  Ann versuchte verzweifelt, wenigstens einzelne Wörter festzuhalten und im Geiste zu wiederholen. Aber immer wieder fielen ihr die Augen zu.


  „Irgendwann erhielt ich eine Einladung von einer uns nicht bekannten Frau: Sie habe meinen Vater gekannt und würde mir gerne alte Fotos von ihm zeigen. Und so traf ich deine bemerkenswerte Mutter. Johannes fuhr mich hin. Naiv, wie ich war, war es für deine Mutter ein Leichtes, meine Zunge zu lösen. Ich habe Louise alles erzählt. Alles. Innerhalb von zwei Stunden wusste sie, wie wichtig mir der Adel ist und wie wichtig mir Johannes war.“


  Anns Kopf sank nach vorne, aber ein Gedanke erreichte sie durch den Nebel ihres Gehirns: Ja, das klingt nach meiner Mutter.


  „Louise hat mir zunächst erzählt, dass sie meinen Vater auf einem Ball kennengelernt habe, was ich ihr gerne glaubte. Sie lud mich noch ein paar Mal ein. Bei jedem Besuch habe ich sie provoziert: Wie froh ich sei, mit Johannes meinesgleichen zu heiraten. Ich gab ihr auf vielfältige Weise zu verstehen, dass der Umgang mit ihr eigentlich unter meiner Würde sei, während ich es gleichzeitig genoss, endlich eine Freundin zu haben, der ich alles anvertrauen konnte.“


  Sara lachte laut auf und zog Anns Kopf an den Haaren hoch: „Könnte dich doch Peter so sehen, Ann Stahl. Du sabberst, und wenn ich es recht sehe, hast du auch auf den Stuhl genässt.“ Sie ließ ihren Kopf wieder los, öffnete die verschiedenen Schranktüren und suchte die Kleidung durch, während sie weitererzählte: „Im Gegensatz zu deiner Mutter war ich zu blöd zu erkennen, wie grausam ähnlich wir uns waren. Ich sah nur meine Jugend, und Louise war immerhin schon eine Frau, die auf die 50 zuging. Und das machte mich stark und unangreifbar. So dachte ich jedenfalls.“


  Sara stellte sich vor Ann, tat so, als wollte sie ihr eine Ohrfeige versetzen, und als Ann nicht reagierte, lächelte sie.


  „Deine Reflexe sind lahmgelegt, das ist gut. Eine willenlose Ann Stahl. Nun denn, den lieben Johannes habe ich auch unterschätzt, denn er hat sich angeblich in Louise verliebt. Und während ihre Anwälte bereits den Antrag auf Annullierung der Ehe meiner Eltern erarbeiteten, schlief mein Zukünftiger bereits mit ihr.“


  Sara schwieg einen Moment, denn die ganze Bitterkeit der Erinnerung daran überfiel sie.


  „Schließlich lud Louise mich alleine zu einem großen Essen ein und präsentierte das, was die von ihr beauftragten Detektive herausgefunden und ihre Anwälte daraus gemacht hatten. Erst jetzt erfuhr ich, dass wir Halbschwestern waren, und im ersten Moment freute ich mich: nicht nur eine Freundin, sondern gleich eine Schwester. Aber nur so eine dumme Pute wie ich konnte sich darüber freuen. Denn Louise fügte sofort hinzu, dass ich also weder adelig noch ehelich sei, da die Ehe mit ihrer Mutter, Marianne Stallmann ja nie geschieden wurde. Sie hat gekichert, sich auf die Schenkel geklopft und Tränen gelacht, als sie mein dummes Gesicht sah.“


  Sara drehte sich zu Ann, legte ihren Kopf schräg und betrachtete die Pfütze unter dem Stuhl und den feinen Speichelfaden, der aus ihrem Mundwinkel lief. Dann holte sie aus dem Bad ein Handtuch, das sie zwischen Anns Beine presste. Sie nahm dünne weiße Handschuhe aus ihrer Handtasche, reinigte alles, was sie angefasst hatte, und steckte die Wodkaflasche sowie das Glas in ihre Handtasche. Anschließend zog sie Ann ein T-Shirt und einen Wickelrock an. Als sie ihre Füße in die Sandalen zwängte, blickte sie sich noch mal prüfend im Zimmer um, ob sie auch wirklich nichts übersehen hatte, was auf sie hinweisen könnte. Sie strich sich die blonden Strähnen aus dem Gesicht und blinzelte die Tränen des Selbstmitleids fort.


  Einem Instinkt folgend, ging sie noch einmal an den Schreibtisch, öffnete den Abschiedsbrief und las ihn lächelnd bis zu den Worten: das Meer. Tief atmend biss sie sich auf die Zunge. Ihr war klar, dass Ann für einen neuen Brief nicht mehr in der Verfassung war. Im Bad fand sie eine Nagelschere und schnitt die Worte „das Meer“ ab, die haarscharf unter Anns Unterschrift standen, und warf beides in ihre Handtasche. Dann zerrte sie die willenlose Ann hoch, legte ihr den Arm um die Schulter und stolperte mit ihr zum Aufzug. Als sie in der Hotelhalle ausstiegen, eilte ihnen gleich der Kofferträger entgegen und griff Ann, die stöhnend an Saras Schulter lehnte, vorsichtig unter ihren freien Arm und begleitete sie zum Ausgang.


  „Ist Madame Stahl erkrankt?“


  „Nein. Machen Sie sich keine Sorgen, ich bringe sie zu ihrem Arzt nach Nizza. Es wäre sehr freundlich, wenn Sie mein Auto vom Parkplatz holen könnten.“


  Sara gab ihm den Autoschlüssel und wartete mit Ann am Ausgang. Als Ann einen Versuch unternahm, sich fallen zu lassen, sprang ihr gleich jemand zu Hilfe und stützte sie, bis das Auto vorfuhr. Sie versuchte, etwas zu sagen, zitterte. Das Auto kam, man half Ann beim Einsteigen, und als sie mit aller Kraft die Hand ausstreckte, legte der Helfer sie bestimmt zurück und wünschte ihr gute Besserung. Sara drehte den Sitz leicht nach hinten, klemmte Anns Hände unter den Beckengurt, stieg ein und fuhr zügig davon.

  



  Henri hastete aus dem Flughafengebäude, drängelte sich am Schalter von Sixt mit seiner Dienstmarke vor und lief zum angewiesenen Parkplatz. Marie rannte hinter ihm her, während sie gleichzeitig ihr Smartphone anschaltete und die automatische Netzsuche startete. Als sie im Auto saßen und Marie die Straßenkarte vor sich liegen hatte, warf Henri sein Smartphone auf ihren Schoß: „Bitte schalten Sie meins auch an, die Geheimzahl ist 1399.“


  Marie nickte und sagte: „Sie müssen auf die A8 Richtung Cannes. Das dürfte am schnellsten gehen.“


  Kaum war Henris Smartphone angeschaltet, hatte es sich schon in ein örtliches Netz eingewählt und klingelte.


  „Ja, bitte?“


  „Hallo, Henri, Henriette hier.“


  „Henriette, irgendwas mit Lisa?“


  „Nein, nein. Es ist nur, ich habe Karten gelegt, wegen Lisa …“


  „Nein, Henriette, das darf doch wohl nicht wahr sein, bitte jetzt nicht.“


  „Einen Moment, mein Lieber. Die Karten haben mir gesagt, dass du deine neue Liebe auf dem Wasser suchen musst, die sieben Schwerter, der unfreiwillige Aufbruch zu neuen Ufern. Was das bedeutet, musst du selbst herausfinden.“ Und schon hatte sie wieder aufgelegt.


  „Haben Sie jemanden im Hotel erreicht?“, wollte Henri wissen.


  Marie schüttelte den Kopf. Sie versuchte es immer wieder bei den beiden Nummern, ließ sich zu Anns Zimmer durchstellen, aber niemand nahm ab. Als sie zum wiederholten Male an der Rezeption landete, bat sie, es möge endlich jemand im Zimmer nachsehen.


  „Ich bitte Sie. Meine Schwester hat manchmal spastische Anfälle, und da kann sie sich leicht verletzen. Bitte sehen Sie nach.“


  Marie hörte es nuscheln und rascheln.


  „Madame? Meine Kollegin sagte mir gerade, dass eine Freundin Ihre Schwester schon abgeholt hat und zu einem Arzt bringen wollte. Auf Wiederhören.“


  „Hallo?“, rief Marie ungläubig in den Hörer, doch die Concierge an der Rezeption hatte bereits aufgelegt.


  „Was ist?“, fragte Henri.


  „Jetzt bekomme ich auch Panik. Die Concierge meint, jemand habe Ann bereits abgeholt, um sie zu einem Arzt zu bringen. Wieso ein Arzt? Und wer sollte sie abholen?“


  „Rufen Sie sofort wieder an, und lassen Sie sich ihr Aussehen beschreiben und sagen, wer das war, und vor allem, wann Ann abgeholt wurde.“


  Henri fuhr auf die Autobahn, zog ein Ticket für die Maut und trat das Gaspedal durch.


  „Bitte“, Marie sprach sehr laut, „wir hatten eine Nachricht hinterlassen, dass Frau Stahl das Zimmer nicht verlassen soll und niemanden zu sich lässt. Hören Sie? Sie ist in Lebensgefahr. Wann war das, und wie sah die Person aus, die Frau Stahl abgeholt hat?“


  Sie hörte, wie die Concierge nach einem Gérard rief.


  „Madame? Man sagte mir, dass Ihre Schwester um etwa 13 Uhr von einer kleinen blonden Frau, die Frau Stahl offenbar kannte, abgeholt wurde. Sie sind in ein Auto der Firma Sixt gestiegen. Der Portier hat es für sie vom Parkplatz geholt, und der Kofferträger hat Frau Stahl beim Einsteigen geholfen. Ihre Schwester scheint also in besten Händen zu sein.“


  Maries Hand verkrampfte sich um das Smartphone: „Stopp, legen Sie nicht wieder auf, nur diese eine Bitte noch. Holen Sie mir den Portier oder Kofferträger ans Telefon. Geht das?“


  Als sich am anderen Ende eine Männerstimme meldete, erklärte Marie, jetzt schon sehr verzweifelt, was los war.


  „Madame? Darf ich ehrlich sein? Mir schien es mehr ein Problem des Alkohols zu sein. Frau Stahl roch entsetzlich nach irgendeinem starken Zeug: Whisky, Wodka oder so was. Die kleine blonde Frau war ein bisschen dick, aber sehr rosig. Sie sprach ein ganz gutes Französisch und war sehr liebevoll und freundlich mit Frau Stahl. Sie schienen sich sehr gut zu kennen. Deshalb hatte ich auch gar kein schlechtes Gefühl. Noch etwas?“


  „Nein danke, im Moment nicht. Haben Sie eine Idee, wo sie hingefahren sein könnten?“


  „Nach Nizza, zu einem Arzt. Aber den Namen hat sie nicht erwähnt, und wir hatten natürlich keinen Grund, danach zu fragen.“


  Marie beendete das Gespräch. Dann saß sie da und schüttelte den Kopf. „Verdammte Scheiße, verdammte Scheiße. Was machen wir jetzt?“


  „Im Hotel nach weiteren Spuren zu suchen, ist nur zeitraubend. Rufen Sie Sixt an, vielleicht sagen die Ihnen, was für ein Auto diese Sara gemietet hat und bis wann.“


  „Wie wäre es mit der französischen Polizei?“


  „Bis wir den Zuständigen gefunden haben, vergeht zu viel Zeit.“


  Marie rief bei Sixt am Flughafen Nizza an, aber die Auskunft wurde ihr verweigert. Sie redete und redete, doch sie erhielt immer nur die gleiche Antwort: Man möge mit der Polizei vorbeikommen. Entnervt gab sie auf. Ihr Kopf fühlte sich an, als wolle er zerspringen.


  „Was wollte eigentlich Ihre Schwiegermutter vorhin?“, erkundigte sich Marie. „Ist irgendetwas mit Ihrer Frau?“


  Eine wegwerfende Handbewegung war die Antwort.


  „Heißt das ja oder nein?“


  „Verdammt, Marie, wie können Sie jetzt daran denken. Nein, es ist nichts mit meiner Frau.“ Stur fuhr er ständig links blinkend und weit über dem französischen Tempolimit.


  Marie riss der Geduldsfaden. „Verdammt. Henri, wieso rasen Sie so, wenn Ann sowieso nicht mehr im Hotel ist? Und was wollte Ihre gottverdammte Schwiegermutter? Fragen, wie das Wetter in Nizza ist? Ob das Eis schmeckt?“


  Hinter sich hörten sie eine Sirene. Ein Polizeiwagen überholte rechts, setzte sich vor sie und bremste Henri vorsichtig auf eine weniger gefährliche Geschwindigkeit herunter. Im Rückfenster leuchtete das unvermeidliche Schild „Suivrez-nous – follow me“ auf.


  Henri verlangsamte fluchend das Tempo, wechselte, dem Polizeiwagen folgend, erst auf die mittlere und dann auf die rechte Spur.


  „Super. Das haben Sie ganz ausgezeichnet hinbekommen, Sie können wirklich stolz darauf sein.“


  „Die Karten haben meiner Schwiegermutter Henriette gesagt, ich müsse meine neue Liebe auf dem Meer suchen.“


  „Bitte?“


  „Ja, genauso habe ich es auch empfunden, als ich diesen Schwachsinn gehört habe.“


  Er folgte dem Polizeiwagen auf den nächsten Rastplatz.


  „Henri, ich hab es!“ Marie sprang aus dem Auto und wechselte geistesgegenwärtig ins Französische. „Erinnern Sie sich an Hannes van Deik? Diese Szene will sie nachstellen: Nicht den ungeklärten Autounfall von Heribert Stahl, sondern den angeblichen Selbstmord von van Deik.“


  Sie konnte vor Aufregung kaum sprechen und drehte sich wild gestikulierend zu den Polizisten um: „Bitte, Messieurs, bitte. Können Sie uns in Ihrem Wagen nach Cap Ferrat fahren? Wir erklären Ihnen unterwegs alles. Wir bezahlen später jede Strafe. Hier, nehmen Sie meinen Pass zur Sicherheit. Aber es geht um Leben und Tod.“


  Der eine der Polizisten blickte zu seinem Kollegen, der süffisant grinste und nickte. Marie küsste ihn spontan. Endlich hatte auch Henri verstanden und sprang jetzt ebenfalls aus dem Auto. „Natürlich, der Freitod von Hannes van Deik, betrunken bei Cap Ferrat, weil er den Tod seiner Schwester nicht verkraften konnte. Hier sind nur die Rollen vertauscht. Die Schwester kann den Tod des Bruders nicht verkraften.“


  Als sie im Polizeiauto mit Tempo 180 durch die Landschaft rasten, erklärten Marie und Henri den französischen Kollegen die ganze Geschichte in Kurzform.

  



  Sara parkte den Wagen direkt an der Mole, so dass es nicht weit zum Boot war, deshalb hatte sie es hier in Antibes und nicht in Cannes gemietet. Sie lächelte über ihre eigene Planung, denn um diese Uhrzeit, kurz nach 14 Uhr, war weit und breit niemand zu sehen: Mittagszeit in Frankreich.


  Ann nahm das alles durch einen undurchdringlichen Nebel wahr. Sie driftete immer weiter in Gleichgültigkeit ab, und die Angst verschwand. Ihr Körper reagierte einfach nicht mehr, und sie knickte zwei Mal ein, als Sara sie auf das Boot zerrte und dem Steuer gegenüber hinsetzte. Der Motor sprang sofort an, alles schien perfekt, aber dann sah Sara, dass hinter ihr ein anderes Boot verkeilt lag.


  „Verdammter Mist“, fluchte sie und rief ein paar Mal zum anderen Boot hinüber, ohne eine Antwort zu erhalten.


  Sie betrachtete Ann und wusste, dass die bestimmt nicht weglaufen werde, rannte auf die Mole zurück und klopfte wütend ans Häuschen des Bootsverleihs. Als ihr endlich jemand öffnete, erklärte sie ärgerlich ihr Problem, und man versprach, sofort Abhilfe zu schaffen. Sie eilte zum Boot zurück, setzte sich Ann gegenüber und betrachtete sie eindringlich. Als Kind, erinnerte Sara sich jetzt, hatte sie im Theater mit ihrer Mutter Goethes Faust gesehen. Wie oft hatte sie danach nachts in ihrem Bett gelegen und sich gewünscht, es gäbe diesen Teufel. Sie hätte auch mit ihm einen Handel geschlossen. Sie hätte ihre Seele gegeben, nur um wirklich schön zu sein. Ihr Vater erwiderte ihre Liebe nur, wenn sie sich so burschikos benahm, wie er es wollte. Wann immer sie es damals wagte, sich ihm zu widersetzen, und es ablehnte, Schießen, Segeln, Reiten oder Angeln zu lernen, hatte sie stets von ihrem Vater zu hören bekommen: „Du bist nicht schön genug, um nichts zu können.“


  Sie legte ihren Kopf schräg, fixierte Ann und überlegte, ob die Augenbrauen echt oder kunstvoll gezupft waren, und flößte ihr den letzten kleinen Rest des Alkoholgebräus ein.


  „Ich kann verstehen, dass deine Mutter dich gehasst hat, Ann Stahl. Dir fällt durch dein Aussehen zu viel in den Schoß.“


  Sara schaute sich um, sah den Mann des Bootsverleihs über die Mole laufen und entspannte sich.


  „Deine Mutter hatte herausgefunden, dass ich zwar nicht adelig, aber sehr reich bin, und erpresste mich. Sie drohte, öffentlich zu machen, dass ich unehelich und nicht adelig bin. Sollte ich nicht zahlen, würde sie als eheliche Tochter auf Herausgabe ihres Erbes klagen. Ich wusste, das wäre mein Ende und das Ende der Beziehung zu Johannes. Wenn man so viele Jahre mit einer Identität gelebt hat, mit einem Standesbewusstsein … Ich konnte es nicht ertragen, dass alle Welt erführe, dass ich nicht nur nicht schön, sondern nur billiger Durchschnitt bin. Meine Rettung wäre die Heirat mit Johannes gewesen, und ich wollte nicht riskieren, dass er alles erfährt und abspringt. Ich zahlte und erhielt ein vom Notar aufgesetztes Dokument, in dem Louise zeitlebens zum Stillschweigen verpflichtet wurde. Zum Glück war ich ein wenig schlauer als sie. Sie wusste zunächst nur von einem Teil des Geldes. Ich habe ihr drei Millionen gezahlt.“ Sara seufzte. „Den Betrag habe ich ihr in drei Raten gezahlt. Ich hatte gehofft, Johannes heiraten zu können, während er noch glaubte, dass ich sehr reich bin. Aber das hat Louise mir vermasselt, diese hinterhältige Person. Johannes verschob erst den Hochzeitstermin, und wenig später teilte er mir mit, dass er Louise liebe.“


  Sara schlug wütend auf das Steuerruder. Sie hörte, wie hinter ihr das Boot angelassen wurde, und schaute auf die Uhr: Sie hatte fast eine halbe Stunde verloren.


  „Ob ich es noch bis Cap Ferrat schaffe?“


  Sara ließ den Motor wieder an, navigierte das Boot geschickt aus dem Hafen, hielt auf das offene Meer zu und erzählte weiter: „Dann, liebe Ann, kam Peter ins Spiel. Kleiner Landadel, aber immerhin Adel. Und noch dazu ziemlich verarmt. Du weißt ja, wie hervorragend Peter aussieht. Groß, durchtrainierter Körper, dunkle Haare, dunkle Augen, sinnlicher Mund. Denk bloß nicht, Ann, dass ich mich irgendwelchen Illusionen hingegeben hätte: Er wollte nur mein Geld, und ich war standesgemäß. Dennoch hatte ich Johannes immer noch nicht aufgegeben.“


  Sara lehnte sich an das Steuer, schloss einen Moment die Augen und hielt ihr Gesicht in den warmen Wind. Plötzlich lachte sie laut auf und schaute auf Ann hinunter: „Ich habe Johannes mehr als mein Leben geliebt. Seine wunderbare feine Art, seine gute Erziehung. Aber er hat mich verlassen, um bei Louise zu leben. Ann? Hast du jemals so geliebt?“


  Sara runzelte die Stirn und sah auf ihre Rivalin herab. „Aber ja, ich erinnere mich. Tom Monda. Deine Tagebücher sind im Übrigen sehr aufschlussreich. Ich habe sie alle gelesen, na ja, fast alle. Dieser Tom muss ein außerordentlicher Mensch gewesen sein, auch im Bett. Irgendwie war ich die ganze Zeit ein bisschen beleidigt, dass du im Tagebuch geschrieben hast, dass Peter beim Küssen sabbert. Weißt du, warum?“ Sie lachte hysterisch auf. „Na, ganz einfach. Weil er mich nie geküsst hat.“


  Ann hörte Sara reden und reden, hörte ihren Namen, aber sie konnte alles nicht mehr umsetzen. Sie konzentrierte sich verzweifelt darauf, eine Hand zu bewegen. Irgendwo ganz hinten in ihrem Kopf wusste sie, dass sie gleich im Wasser ihre Arme würde bewegen müssen, wenn sie überleben wollte, und das wollte sie. Aber während sie verzweifelt versuchte, wenigstens die Finger zu bewegen, musste sie dagegen ankämpfen, gleich einzuschlafen. Der kleine Finger der linken Hand zitterte, mehr schaffte sie nicht. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während ihr Herzschlag sich weiter verlangsamte.


  „Johannes von Rath. Johannes von Rath. Ich war bei Wahrsagern, bei Voodoomeistern, nichts hat geholfen. Johannes schlief noch ein paar Mal mit mir, das war es. Warum er das gemacht hat? Keine Ahnung. Damals hoffte ich, dass er sexuell von mir abhängig sei. Aber nein, Louise hat ihn nicht aus ihren gierigen Fingern gelassen. Allerdings keimte noch einmal eine Hoffnung in mir auf, als ich von Johannes schwanger wurde. Es war im Dezember des Jahres, in dem er mich verlassen hat.“


  Saras hysterisches Lachen weckte Ann wieder auf.


  „Aber Johannes wollte nicht. Er wollte sogar, dass ich abtreibe, da seine Familie irgendeine Krankheit hat, die sich auf die übernächste Generation übertragen kann. Ich war wie von Sinnen. Er sagte mir, dass er mich nie wieder sehen wolle und dass ich ihn anekele.“


  Sara weinte, der Schmerz saß immer noch sehr tief.


  „In meiner Verzweiflung habe ich mich schnell Peter hingegeben. Selbst ein Bastard, wollte ich das meinem Kind ersparen. Ich habe Peter an Weihnachten erklärt, dass ich von ihm schwanger sei, und so wurde ein Hochzeitstermin für den 1. Februar, also nur wenige Wochen später, gemacht.“


  Sara schloss für einen Moment die Augen und sah sich als Braut an Peter von Allbachers Seite. Sie hatte Wert auf eine kirchliche Hochzeit gelegt.


  „Trotzdem habe ich immer wieder versucht, an Johannes heranzukommen. Ich konnte nicht glauben, dass er mich nicht mehr liebt. Aber er hatte auch Louise von meiner Schwangerschaft erzählt. Sie drohte mir, dass sie, wenn ich nicht für immer aus Johannes’ Leben verschwinden würde, Peter von der untergeschobenen Schwangerschaft erzählen würde.“


  Sara sah zu Ann hinunter: „Bist du eigentlich auch so eine geschickte Erpresserin wie deine Mutter?“


  „Hör auf“, nuschelte Ann.


  „Aufhören!“, schrie Sara. „Aufhören, aufhören, aufhören!“ Hysterisch lachend brüllte sie über das Meer: „Aufhören!“ Dann fuhr sie in normaler Lautstärke fort: „Nein, Ann Stahl, du wirst die Geschichte zu Ende hören und schwimmen gehen. Dann hören die Frauen des Hauses Stahl endlich auf, mir mein Leben kaputtzumachen.“


  Sara beugte sich hinunter, ging ganz dicht an ihr Ohr und flüsterte: „Mit dir, Ann, mit dir hört heute alles auf. Die ganze Geschichte. Du bist das logische Ende.“


  Sie richtete sich wieder auf, lächelte und korrigierte ihren Kurs noch einmal. „Ein bisschen noch, mein Engel. Jetzt nur keine Ungeduld.“


  Ann konzentrierte sich weiter auf ihre Hände. Der Zeigefinger der linken Hand bewegte sich, und sie versuchte, ihren Daumennagel seitlich in das Nagelbett des Zeigefingers zu schieben. Sie spürte keinen Schmerz, Angstschweiß bildete sich in ihrem Nacken.


  „Also habe ich Peter geheiratet, wurde Sara von Allbacher, und einige Monate später kam der kleine Johann zur Welt. Frühgeburt, versteht sich von selbst.“


  Sie klopfte Ann auf die Schulter und hob ihr Gesicht zu sich hin.


  „Der liebe Peter ist so unglaublich blöd und lächerlich. Nicht wahr, Ann?“ Dann gab sie ihr eine schallende Ohrfeige. „Ich rede mit dir. Also antworte. Ist Peter ein Idiot?“


  „Linkshänderin“, murmelte Ann.


  „Ja, mein Schatz. Das war ja so günstig. Als ich dein Tagebuch las, wie Louise versucht hat, dir als Kind das Schreiben mit der rechten Hand anzugewöhnen, wusste ich, dass ich mit Hingabe die Pulsadern und die Kehle durchschneiden konnte, da du es genauso getan hättest. Das Messer legte ich in ihre linke Hand, um auf dieses Motiv von dir hinzuweisen. Aber eines nach dem anderen. Weißt du“, jetzt lächelte sie Ann wieder freundlich an, „ich glaube sogar, Peter ist nicht zeugungsfähig. Oder bist du mal von ihm schwanger geworden? Ich jedenfalls nie.“


  Sara sah hoch und wusste sich fast am Ziel.


  „Deshalb ist mein zweiter Junge auch nicht von meinem Peter, sondern wurde in einer Affäre gezeugt, die ich mit einem anderen Peter hatte – einem Adeligen, versteht sich. Natürlich meint mein Mann, der Junge sei nach ihm benannt. Aber weißt du, mir war sehr wichtig, da ich selbst schon ein Bastard bin, dass meine Kinder gutes Blut bekommen. Von Allbacher, lächerlicher Landadel.“


  „Wieso das alles?“, lallte Ann.


  „Wir müssen uns ein bisschen beeilen, du wirst mir zu wach. Wieso also? Vielleicht warst du einfach der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Deine Mutter hat mir erst alle Illusionen über meinen Vater genommen und ein uneheliches Kind aus mir gemacht. Sie hat mir den Großteil meines Vermögens gestohlen. Und gierig, wie die gute Louise war, hat sie meine große Liebe verführt, Johannes von Rath.“


  Sara korrigierte ein wenig den Kurs. Sie befanden sich kurz vor Cap Ferrat, und sie fürchtete, dass sie vielleicht zu sehr in Küstennähe seien, außerdem wollte sie an die Südspitze.


  „Mal ehrlich, Ann, jeder einzelne dieser Gründe wäre doch schon mehr als ausreichend gewesen, oder?“


  Da Ann nicht reagierte, brüllte Sara: „Oder?“


  Sie lehnte sich wieder gegen das Steuer und schaute sich um.


  „Und dann kommt das Töchterchen und meint, es kann diese Serie fortsetzen, indem sie mir meinen Mann wegnehmen will. Was glaubst du, wer ihr seid? Gehört euch die Welt?“ Sie ging dicht an Anns Gesicht und flüsterte: „Genug ist genug, hörst du?“ Sara richtete sich wieder auf. „Weißt du, ich hatte schon seit Januar so einen Verdacht, als Peter beim wöchentlichen Pflichtsex neue Varianten draufhatte. Und dann ist ein oder zwei Mal dein Name gefallen.“


  Sie kniff in den Oberschenkel von Ann, die aber nichts spürte und fast ohnmächtig wurde vor Angst. Sara lachte und war sehr zufrieden, dass ihr Gebräu so gut wirkte, ihr abgebrochenes Medizinstudium war also doch zu etwas nütze.


  „Kannst du dir vorstellen, wie bei mir alle Alarmglocken geschrillt haben? Schon wieder Stahl. Ich glaube sogar, Peter war so blöd, sich in dich zu verlieben, und hat sich ernsthaft überlegt, mich zu verlassen.“

  



  Als Henri und Marie Cap Ferrat erreichten, wussten sie dank der französischen Polizei schon, nach welchem Boot sie suchen mussten, und die Küstenwache war alarmiert. Es war ein wunderbarer Augusttag, und auf dem Meer, besonders in Küstennähe, wimmelte es von Segelbooten, Surfern, Speed- und Tretbootfahrern.


  „Wir nehmen zwei Boote“, befahl der französische Kommissar seinem Kollegen, „du fährst mit Lavalle und Marie mit mir.“


  „Sie muss, wenn sie sich genau an die alte Geschichte hält, an die Südspitze fahren“, sagte Marie. „Dort hat Hannes van Deik sich ins Meer gestürzt. Also weiter draußen.“


  Henri küsste Marie auf die Stirn. „Ich verehre Ihr Gedächtnis“, sagte er und stieg ins Schnellboot.

  



  „Wir sind gleich da, nur keine Ungeduld“, sagte Sara. „Ich muss dir aber alles noch zu Ende erzählen. Du sollst diese unselige Geschichte schließlich mit ins Grab nehmen.“


  Sara zog mit ihrer Hand einen großen Kreis.


  „In dieses famose Grab, das schon ein Verwandter von dir gewählt hat. Ihr seid wirklich eine beeindruckende Familie. Sobald ich Verdacht geschöpft hatte, habe ich mich auf die Suche nach dir gemacht und dich schließlich gefunden. Den Verwalter zu bestechen, war ein Leichtes, solange die Währung hochprozentig war. Als ich dann fast täglich kam, begann er plötzlich, Geld zu verlangen. Und als ich eines Tages meinte, es sei genug, drohte er damit, dich zu informieren. Es blieb nur eine Lösung: ein Viertelliter Schnaps mit reichlich Diazepam darin. Bei einem Alkoholiker braucht es ein wenig mehr. Jedenfalls hörte er danach auf zu atmen. Das hat mich zwar ein paar Tage gekostet, weil die Polizei natürlich in der Wohnung Ermittlungen angestellt hat, aber letztlich interessierte dieser Verwalter niemanden. Na ja, da du fast nur am Wochenende zu Hause warst und die Handwerker pünktlich Feierabend machten, konnte ich in aller Ruhe deine Tagebücher lesen. Eine Frau wie ich, mit Kindermädchen, Haushälterin, Putzfrau, hat sehr viel Zeit. Jeden Tag habe ich wie eine Besessene gelesen. An manchen Stellen habe ich sogar geweint. Irgendwann ging Louise das Geld aus, sie brauchte mehr. Sie selbst musste sich zu Lebzeiten an ihr Schweigen halten, aber sie drohte: ‚Wenn ich einmal sterben sollte, Sara, könnte ja mein lieber Sohn Sven einen Brief erhalten.‘ So entstand mein Plan, deine Mutter nach dem Bild deiner Großmutter Helena zu ermorden und den Verdacht auf dich zu lenken. Ich dachte, so schlage ich zwei hässliche Fliegen mit einer Klappe. An jenem Abend habe ich Louise vorgeheuchelt, dass ich mit ihr die Zahlungsmodalitäten besprechen wolle. Wir waren alleine im Haus. Zum Glück trank sie gern und bemerkte nicht, dass sie die Flasche Rotwein, in der das Schlafmittel aufgelöst war, alleine trank.“


  Sara lächelte grimmig. „Als sie müde wurde, habe ich sie nach oben gebracht, und kurz bevor sie einschlief, habe ich ihr den notwendigen Rest eingeflößt. Zu Tode beruhigt. Sie lag da wie ein Schaf. Kunststück.“ Sara lachte von Herzen und versetzte Ann leichte Ohrfeigen. „Alles klar? Gleich ist es so weit. Sie lag also da wie ein Schaf. Wie leicht ging dieses wunderbare scharfe Messer durch ihre Haut und zertrennte die Pulsadern. Ein berauschendes Gefühl. Dann habe ich das Messer abgewischt, habe es sorgfältig und mit richtiger Schnittrichtung in ihre linke Hand gelegt, denn du bist ja Linkshänderin. Den Zettel, irgendein Einkaufszettel, den ich aus deiner Wohnung hatte, legte ich unter das Bett und verschwand. Keiner hat gemerkt, dass ich dort war. Johannes war Kegeln, Elisabeth Kohlhage hatte frei, und Peter war schon Sonntagabend nach Berlin geflogen. Wunderbar, nicht?“


  Sie lenkte das Boot wieder ein wenig auf das offene Meer zu, zwar hatte sie ihr Ziel erreicht, aber es tummelten sich zu viele Boote am Cap.


  „Leider hattest du ein Alibi. Dein Nachbar. Ich hoffte, dass du trotzdem verhaftet würdest. Aber es geschah nicht. Im Gegenteil, am Tag der Beerdigung deiner Mutter hast du sogar noch bei uns zu Hause angerufen, du Miststück.“ Wieder versetzte sie Ann eine Ohrfeige.


  „Dein Glück muss man im Leben haben, nicht wahr? Obwohl deine Kindergeschichten sehr traurig waren. Wieder einmal war Louise schlauer als ich. Ich hätte nicht so lange warten sollen. Am Tag ihrer Beerdigung erhielt ich einen Brief von ihrem Notar, in dem die ganze Geschichte stand und den Nachsatz enthielt, dass mit gleicher Post eine Kopie des Briefes an Sven geschickt würde. Ich beschloss, Sven einen Besuch abzustatten und ihn notfalls zu erledigen. Er war so traurig an dem Tag und ließ mich ohne weiteres ins Haus. Auf dem Tisch im Salon lag der Brief: geöffnet. Ich erzählte Sven irgendeine Geschichte und trank mit ihm. Er schmeckte das Gift im Wein nicht, und als ihm übel wurde, war ich wieder der Engel und half ihm nach oben. Es war eine spontane Idee, das Bild deiner großen Liebe Tom zu schaffen, und … Den Rest kennst du ja. Dabei war er auch noch Arzt, dieser Idiot.“


  Sara prüfte noch mal ihre Position, war zufrieden und stellte den Motor ab. Über Anns Körper zog sich eine Gänsehaut.


  „Und weil Sven mir auch erzählt hat, dass er dich angerufen hat, und ich vermuten musste, dass du alles weißt, gehst du jetzt schwimmen. Eigentlich hatte ich geplant, dich in den Fluten des Rheins zu ertränken, aber so ist es doch viel schöner, findest du nicht?“


  Ann wollte schreien, doch es gelang ihr nicht. Sie versuchte, ihre Arme zu heben und die dralle blonde Frau abzuwehren. Aber nichts bewegte sich, kein Arm, keine Hand, nur drei einzelne Finger an der linken Hand, und die genügten nicht, um Sara fernzuhalten.


  Ann weinte. Sie roch Saras Schweiß, der sich mit ihrem Parfüm verbunden hatte.


  „Und du bist jetzt hoffentlich die Letzte, die von meiner Misere weiß.“


  Sara kletterte hinter Ann, fasste sie unter den Armen und hob sie hoch, wie sie es im praktischen Jahr im Krankenhaus gelernt hatte.

  



  „Dahinten“, rief Marie, „da ist ein Boot fast alleine.“


  Der französische Kommissar nahm ihr das Fernglas ab und schüttelte den Kopf.


  „Das ist aus Nizza und auch zu klein.“


  Marie suchte weiter und schaute gelegentlich hinüber zu Henris Boot.

  



  Henri erlebte das alles wie in Zeitlupe. Langsam hob und senkte sich das Boot, fast geräuschlos flogen die Surfer und Segler vorbei.


  „Monsieur.“


  Henri zuckte zusammen und ließ sein Fernglas fast fallen.


  „Geben Sie mir bitte das Fernglas, Sie können nicht klar sehen, wenn Sie weinen“, bat ihn der französische Kollege.


  Henri wischte sich mit der Hand über das Gesicht und schüttelte den Kopf: „Das ist nur der Wind.“

  



  Ann starrte auf das blaue Meer, das mit dem Schwanken des Bootes mal näher kam, mal weiter weg war. Sie spürte, wie das Seil der Reling ihren Magen eindrückte, und hoffte, sie müsste sich übergeben. Ihr Körper bewegte sich im Rhythmus der Wellen weiter nach vorne, doch sie konnte nichts dagegen tun. In ihren Ohren rauschte es, und sie konnte Sara, die hinter ihr stand und sie noch festhielt, nicht mehr verstehen. Viel zu viel Blut pulsierte in ihrem Kopf, und ihre Schläfen klopften. Plötzlich musste sie lächeln, weil es so absurd war: lebend und tot zugleich. Sie wusste, dass das Übergewicht sie jeden Augenblick nach vorne stürzen lassen würde. Als ihre Füße langsam den Kontakt mit den Bootsplanken verloren, versuchte sie, noch einmal zu schreien. Aber im letzten Moment besann sie sich und presste die Lippen aufeinander. Sie versuchte erst gar nicht, die Arme schützend nach vorne auszustrecken, sondern klatschte mit dem Gesicht auf das Wasser, glitt nach unten, immer weiter, und das Letzte, was sie genau wahrnahm und erkannte, war die Schiffsschraube, die sich langsam wieder in Bewegung setzte. Sie versuchte, die Arme auszubreiten, um wieder nach oben zu kommen, aber die schlenkerten von ihr losgelöst durchs Wasser.


  Ann war plötzlich völlig wach und wusste genau, dass es jetzt nur noch einen Moment dauern konnte, bis ein Reflex ihren Mund öffnen und ihre Lunge sich mit Wasser füllen würde. Das wäre ihr sicherer Tod. Sie sah wieder die Schiffsschraube, wunderte sich, schloss die Augen und dachte: Das ist der klarste Moment in meinem Leben.


  Dann tat sie den unvermeidlich falschen Atemzug.

  



  Sie hörte das Gurgeln, ihre Lunge weigerte sich, Wasser statt Luft aufzunehmen. Sie fühlte eine massive Übelkeit und versuchte doch wieder, Luft zu holen.


  „Ich glaube, ich habe noch nie in meinem Leben jemanden so gerne spucken sehen“, sagte Henri und steckte der halb bewusstlosen Ann wieder den Finger in den Hals. „Mein Gott, Marie, wie soll ich dir das jemals danken?“


  Marie stand nass und erschöpft da und sah ihn mit Tränen in den Augen an. „Ohne die Kartenlegerei deiner Schwiegermutter wäre es mir bestimmt nicht eingefallen.“


  Henri winkte ab, wickelte behutsam eine Decke um Anns kalten Körper und blickte zum anderen Boot hinüber. Dort stand Sara von Allbacher neben seinen französischen Kollegen, den Wind in den blonden Haaren, und winkte lächelnd, als machte sie gerade einen schönen Ausflug aufs Meer.


  Lesetipps


  Stefanie Koch veröffentlichte bei dotbooks bereits den Thriller CROSSMATCH – DAS TODESMERKMAL und die drei Kriminalromane rund um Kommissar Lavalle:

  



  KOMMISSAR LAVALLE: Im Haus des Hutmachers


  KOMMISSAR LAVALLE: Die Karte des Todes


  KOMMISSAR LAVALLE: Die Stunde der Artisten

  



  Wenn Ihnen dieser Kriminalroman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort LAVALLE 1 an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Thriller und Kriminalromane bei dotbooks

  



  Britta Hasler


  Das Sterben der Bilder


  Ein Kriminalroman aus dem alten Wien

  



  „Glauben Sie, dass es derselbe Täter ist wie bei diesem Mord mit der Giftschlange und bei dem Mann, der letzte Woche mit den Pfeilen im Körper gefunden wurde?“

  



  Wien, 1906. Die Stadt lebt in Angst vor einem Serienmörder, der seine Opfer scheinbar zufällig auswählt – und sie dann brutal und effektvoll tötet. Zur gleichen Zeit wird dem arbeitslosen Julius Pawalet überraschend eine Stelle im Kunsthistorischen Museum angeboten. Julius‘ Leben wendet sich weiter zum Guten, als er die junge Krankenschwester Johanna kennenlernt – doch schon bald fallen ihm Details der Morde auf, die auf seinen neuen Arbeitsplatz hinweisen, in dem nicht alles mit rechten Dingen zugeht …

  



  Prachtvoll. Morbid. Erschreckend.


  Ein Roman wie ein Gemälde.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Thriller und Kriminalromane bei dotbooks

  



  Astrid Korten


  TÖDLICHE PERFEKTION


  Poesie der Macht


  Thriller

  



  Ihre Augen glitzerten gefährlich. „Du hast doch keine Angst vor mir, oder?“, fragte sie. Der Klang ihrer Stimme ließ ihn schaudern. Das Spiel hatte begonnen.

  



  Hongkong, Sitz eines internationalen Pharmakonzerns. Robert Faber, Vorstandsvorsitzender und Hauptaktionär, kann sein Glück kaum fassen: Einer seiner Wissenschaftler hat eine revolutionäre Entdeckung gemacht – der neue Wirkstoff Rebu 12 stoppt den Alterungsprozess! Das Milliardengeschäft mit der ewigen Jugend ist zum Greifen nah. Doch Faber ahnt nicht, dass die Information trotz höchster Geheimhaltung schon in falsche Hände geraten ist – und eine skrupellose Sekte sich bereit macht, alles zu tun, um die Formel der Makellosigkeit unter ihre Kontrolle zu bringen …

  



  „Nicht Krimis à la Agatha Christie sind Astrid Kortens Metier, sondern Gänsehautthriller im Stil von Minette Walters.“ Westdeutsche Allgemeine Zeitung
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  Einfach (weiter)lesen:


  Thriller und Kriminalromane bei dotbooks

  



  Stefanie Koch


  KOMMISSAR LAVALLE


  Die Karte des Todes


  Der zweite Fall – Kriminalroman

  



  „Sehr geehrter Herr Lavalle! Demnächst werden Sie den Geschmack des Scheiterns kennenlernen.“

  



  Das perfekte Verbrechen: Kann es so etwas geben? Seit die Medien über ihn berichtet haben, ist Henri Lavalle als Spezialist für Serientäter bekannt. Hat ihn dies nun zur Spielfigur eines Täters gemacht? Jeden Freitag bekommt Lavalle Briefe voller dunkler Andeutungen. Als tatsächlich ein Mädchen verschwindet, beginnt ein Wettlauf mit der Zeit. Doch obwohl Lavalle keine dringendere Aufgabe kennt, als das junge Leben zu retten, setzt sein Chef ihn auf andere Ermittlungen an. Dabei wird der Kommissar in die dubiosen Machenschaften eines Industriellen verwickelt – und droht, zwischen den beiden Fällen zerrissen zu werden …

  



  Ein eiskalter Plan und ein unvorhersehbarer zweiter Fall für einen Kommissar, der an seine Grenzen gehen muss: „Ein großes Plus von Kochs Roman ist die Hauptfigur. Lavalle hat definitiv das Zeug zum Serienhelden.“ Kölner Rundschau
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Stefanie Koch


  KOMMISSAR LAVALLE


  Die Karte des Todes


  Der zweite Fall – Kriminalroman

  



  Freitag, 20. August

  



  AMSTERDAMER MORGENPOST


  Tragischer Tod in der Braufamilie Gronerath


  Gestern Mittag in Cannes verunglückte Petri Gronerath, die einzige Erbin der alteingesessenen Amsterdamer Brauerei Gronerath, tödlich. Die 16-Jährige machte mit ihrem Verlobten Sebastian Geldermann und dessen Familie Urlaub auf der Geldermann-Yacht. Nach dem Mittagessen wollten die beiden schwimmen gehen und gerieten unbemerkt in das abgesperrte Gebiet eines Schnellbootrennens. Das Rennen war in vollem Gange. Für Petri Gronerath kam jede Hilfe zu spät, Sebastian Geldermann steht unter Schock und wird psychologisch betreut. Die französische Polizei geht nicht von einem Unfall aus, heißt es, sondern hat den Vater des Verlobten, Achim Geldermann, festgenommen. Der Verdacht lautet auf fahrlässige Tötung. Die Verbindung der beiden traditionsreichen Brauereien – in Fachkreisen wurde von einer „freundlichen Übernahme“ gesprochen – ist damit aufgelöst.

  



  ***

  



  Samstag, 21. August

  



  AMSTERDAMER MORGENPOST


  Was passierte wirklich in Cannes?


  „Wir sind froh, dass sich das Problem damit von selbst gelöst hat.“ So lautet Achim Geldermanns geschmackloser Kommentar zu dem tragischen Ereignis vor zwei Tagen in Cannes. Der hochgewachsene Mann mit der blonden Mähne und dem Schmiss auf der linken Wange wirkte bei seinen Worten eiskalt. „Wer seine Tochter auf meinen Sohn ansetzt, um eine Finanzspritze für sein marodes Unternehmen zu erzielen, hat nichts Besseres verdient.“ Die Brauerei Gronerath steht in der Tat kurz vor der Insolvenz. Achim Geldermann bestätigt, seinem Sohn die Hochzeit mit Petri Gronerath untersagt zu haben. Petris Mutter hingegen behauptet, das Pärchen habe in Cannes heiraten wollen, was von Familie Geldermann bestritten wird. Die notwendigen Papiere für die Hochzeit sind im Hotelzimmer sichergestellt worden. Ein aufgetauchter Drohbrief von Petri Gronerath an Achim Geldermann erhärtet den Verdacht gegen den Brauereibesitzer. Dieser Brief verschwand spurlos, nachdem der deutsche Kommissar Lavalle ihn an sich genommen hatte.

  



  ***

  



  Mittwoch, 25. August

  



  DÜSSELDORFER TAGESKURIER


  Holländische Nachbarn erstaunt über Düsseldorfer Filz


  Der tragische Tod der Holländerin Petri Gronerath im südfranzösischen Cannes wirft Schatten auf die deutsch-niederländischen Beziehungen. Die Schlagzeile der Amsterdamer Morgenpost lautete gestern: „Düsseldorfer Filz aus Polizei, Politik und Geldadel geht über holländische Leiche!“ Achim Geldermann, Besitzer der erfolgreichen Düsseldorfer Brauerei Kunderalt, geriet durch den Tod von Petri Gronerath unter Mordverdacht. Der mit dem Fall betraute Hauptkommissar Henri Lavalle aus Düsseldorf hielt sich ebenfalls in Cannes auf. Offenbar machte er auf Staatskosten Flitterwochen mit der vor kurzem noch unter Mordverdacht stehenden Ann Stahl. Es wird angenommen, dass er wichtige Beweisstücke gegen Geldermann verschwinden ließ. Nun möchte man als braver Bürger meinen, Geldermann werde unter Anklage gestellt und Kommissar Lavalle vom Dienst suspendiert! Aber nein. Familie Geldermann fliegt morgen – dank der Intervention Lavalles – zurück nach Düsseldorf. Die Polizei sieht keinen Grund für weitere Ermittlungen. Achim Geldermann selbst hat sich trotz der mehr als merkwürdigen Umstände, unter denen der Drohbrief gegen ihn verschwand, dafür eingesetzt, dass Kommissar Lavalle im Dienst bleibt. Wo ist der Rechtsstaat? Wo die Moral?


  Wir meinen, unsere holländischen Nachbarn wundern sich zu Recht.

  



  ***

  



  Freitag, 15. April

  



  Henri Lavalle, der die ganze Nacht mit einem Totschlag in der Düsseldorfer Altstadt beschäftigt war, saß erschöpft in seinem verrauchten Büro. Er starrte auf die sechs Briefe, die vor ihm lagen. Die Buchstaben tanzten vor seinen müden und roten Augen. Schon wieder eine Drohung, ein anonymer Brief, wie jeden Freitag. Das ging jetzt schon seit Wochen so.


  Die Buchstaben stammten aus einer alten Zeitschrift oder einer, die sich einer altertümlichen Schrift bediente, denn bisher konnten sie den Schrifttyp nicht bestimmen. Es gab auch keine Fingerabdrücke, weil der Verfasser ihm immer nur eine Kopie seiner Arbeit schickte. Die Adresse und der fehlerfrei geschriebene Name, Henri Lavalle, auf dem Briefumschlag stammten von einem Laserdrucker. Das Kuvert fühlte sich an wie altes Löschpapier. Diese Qualität stamme aus der Nachkriegszeit und werde nicht mehr hergestellt, hatte ein Spezialist ihm erklärt. Es bestehe aus allerlei Resten und sei entsprechend minderwertig.


  Seit der Geschichte in Cannes im vergangenen August hatte Lavalles Bild oft in den Düsseldorfer Zeitungen gestanden. Eine Flut anonymer Briefe verschiedenen Inhalts war über ihn hereingebrochen: Liebeserklärungen, Beschimpfungen, Abhandlungen und auch Drohungen. Seit Januar war ihre Anzahl deutlich zurückgegangen, und seit Februar hatte Lavalle gar keine Schreiben mehr erhalten. Doch vor sechs Wochen war der erste Drohbrief aufgetaucht. Sie hatten ihn beiseitegelegt wie die anderen, obwohl Henri schon da irritiert gewesen war, denn auf eine unbestimmte Art unterschied er sich von der anonymen Post, die sonst im Polizeipräsidium ankam. Die Briefe wurden über verschiedene Postämter verschickt, die aufgeklebten Marken waren Massenware, die Umschläge ohne Fingerabdrücke, und jeweils links oben hatte der Polizeibeamte aus der Poststelle das Eingangsdatum vermerkt. Er las sich die Briefe noch einmal durch:

  



  11. März


  Sehr geehrter Herr Lavalle! Demnächst werden Sie den Geschmack des Scheiterns kennenlernen. Mädchen werden in Düsseldorf verschwinden und nie wieder auftauchen. Seien Sie darauf gefasst! Bald!

  



  18. März


  Sehr geehrter Herr Lavalle! Ich habe mit der Planung begonnen! Sind Sie auf Ihr Scheitern gefasst?

  



  25. März


  Sehr geehrter Herr Lavalle! Wenn es so weit ist, kann nur ich Ihnen helfen, und ich frage mich, ob Sie mich wohl darum bitten werden.

  



  1. April


  Sehr geehrter Herr Lavalle! Bald!

  



  8. April


  Sehr geehrter Herr Lavalle! Ich bin mit meiner Planung fast fertig. Ich freue mich schon auf Ihr Scheitern. Sie auch?

  



  15. April


  Sehr geehrter Herr Lavalle! Dieses Wochenende ist es so weit. Samstagnacht! Dann werden Sie erfahren, dass ich nicht bluffe. Bis bald.

  



  Auch wenn es sich bei solchen Briefen meist um leere Drohungen handelte, so ließen sie Henri nie kalt. Er war Kriminologe geworden, weil es ihn faszinierte, was in einem Menschen vorging, der einen Mord phantasierte, plante und manchmal auch ausführte. Welche Windungen im Gehirn liefen falsch, welches Versagen in der Kindheit, welche Demütigung reichte aus, um einen Menschen derart entgleisen zu lassen?


  „Hi, Chef, gibt es noch etwas?“ Bernd, der Computerspezialist in Lavalles Team, kam hereingeschlendert und lehnte sich an das überfüllte Regal mit den durchhängenden Böden. Henri lächelte dem kleinen schmalen Mann zu, der die Ausstrahlung eines Jungen hatte, solange man nicht in seine intelligenten Augen sah.


  „Nein, du kannst gehen. Heute brauche ich dich nicht mehr. Was hast du denn vor, dass du so früh wegwillst?“


  „Englischkurs.“


  Henri grinste. Er wusste mittlerweile, dass sich hinter dem, was Bernd als Englischkurs bezeichnete, ein Treffen mit gleichgesinnten Polizisten verbarg, die sich gegenseitig Tricks zeigten, wie man illegal in nicht offizielle Datenbanken gelangte.


  Auch Henri wollte heute früher gehen. Was er seit Monaten vor sich hergeschoben hatte mit der Gewissheit, dass es doch eines Tages so kommen würde, stand heute endlich an: sein Auszug von zu Hause. Seine Ehe war endgültig vorbei.


  Henri nahm ein paar Unterlagen und ging zum Büro seines Kollegen und Freundes Alex Sanders. Der beugte sich gerade über ein paar alte Zeitungen, die aus den Jahren 1945 bis 1955 stammten. Mit einer Lupe verglich er die einzelnen Buchstaben der Drohbriefe mit denen der Zeitungsartikel. Während seine linke Hand die Lupe hielt, strich er mit seiner rechten immer wieder über seinen ingwerfarbenen Vollbart, der ihm den Spitznamen „der Ire“ eingebracht hatte.


  „Das B könnte aus dieser Ausgabe des Rheinkuriers von 1947 stammen. Aber macht er sich wirklich so viel Arbeit, die Buchstaben aus verschiedenen Zeitungen auszuschneiden?“, murmelte Alex.


  „Würde dich das mit deinem Erfahrungsschatz an Täterprofilen wirklich überraschen?“, entgegnete Henri.


  Alex richtete sich auf und dehnte seine Finger. „Nein, nicht wirklich. Aber Zorro weigert sich, eine Untersuchungsreihe durchlaufen zu lassen, bis ich mehr als drei übereinstimmende Buchstaben gefunden habe.“ Er lachte gutgelaunt.


  Henri wechselte das Thema. „Hilfst du mir? Ich muss meine Kisten abholen.“


  „Henri, das gefällt mir nicht. Ich kann Lisa und dir nicht dabei zusehen, wie du ausziehst. Dagmar und ich sind schließlich auch mit ihr befreundet.“


  „Sie ist nicht da.“


  „Sicher?“


  „Hat sie gesagt.“


  Da es wie so oft in den letzten Wochen stark regnete, mussten sie zum Auto rennen, um nicht völlig durchnässt zu werden.


  Als Alex sich gerade auf dem Fürstenwall links einordnete, fragte er: „Hast du diese Ann Stahl eigentlich noch einmal wiedergesehen nach euren Flittertagen in Cannes?“


  Henri grinste. „Die Sache wurmt dich noch immer, nicht wahr?“


  „Also, hast du oder hast du nicht?“


  „Willst du es wirklich wissen – oder will deine Frau es im Auftrag von Lisa wissen?“


  „Ich dachte, mit dem Thema sind wir durch.“


  „Ja, sorry, ich bin etwas reizbar heute Morgen. Nein, ich habe Ann Stahl seitdem nicht mehr gesehen. Ich wollte schließlich Lisa und mir eine echte Chance geben.“


  „Und die ist jetzt gescheitert, woran du natürlich unschuldig bist, und so kannst du deine Frau und deine vier Töchter ohne schlechtes Gewissen verlassen.“


  „Und damit, dachte ich, sind wir auch durch!“


  Sie bogen in die Straße Am Sandacker ein. Henri spürte Erleichterung, dass diese adrette Gegend mit ihren aufgeräumten zweistöckigen Häusern fortan zu seiner Vergangenheit gehören würde. Lisa hatte zwar recht gehabt: Für die Kinder war die dörfliche Atmosphäre des Düsseldorfer Stadtteils Hamm sicher besser. Aber er selbst, der im Pariser Quartier Latin aufgewachsen war, empfand das, was hier wohlwollend als ganz normale soziale Kontrolle wahrgenommen wurde, als nachbarliche Observation. Als sie gerade die letzte der acht Kisten im Auto verstauten, bog Lisa Lavalle mit dem Fahrrad in die kleine Straße ein, erkannte den Wagen, lächelte dünn und begrüßte Alex mit den Worten: „Du bist ja ein toller Freund.“


  „Na, super“, murmelte Alex.


  „Er ist zufälligerweise auch mein Freund, Lisa“, sagte Henri und erschrak über die Bitterkeit in ihrem sonst so sanften Gesicht.


  „Sicher, Henri, wir haben ja bekanntlich alles geteilt. So wie meine Mutter auch deine Mutter ist!“


  Henri ignorierte ihre Anspielung, hob ein paar Taschen vom Bürgersteig und stellte sie auf den Rücksitz.


  „Dass es dir nicht zu blöd ist, zu meiner Mutter ins Haus zu ziehen“, setzte Lisa nach.


  „Das kommt unter anderem daher, dass es dir nicht zu blöd ist, einen Großteil meines Nettogehalts zu fordern.“ Er knallte die Hecktür zu und stieg ins Auto.


  „Tut mir leid.“ Alex sah sie freundlich an, aber Lisa zuckte nur mit den Schultern und ging ins Haus.


  Bis in die Hohe Straße, wo Henriette Pasche in einem der gepflegten Patrizierhäuser lebte, sprachen die beiden kein Wort. Dann setzte Alex wieder an: „Ich finde es auch ein wenig seltsam, bei der Ex-Schwiegermutter einzuziehen.“


  „Fang du nicht auch noch an. Wir haben uns doch gemeinsam jede Menge Wohnungen angeschaut, die ich mir mit meinem gerupften Gehalt hätte leisten können, und du hast selbst gesagt, dass dich in diese Häuser keine 20 Scheidungen reinbringen würden. Und Henriette bewohnt dieses große Haus allein, die zweite Etage steht leer.“


  Alex half Henri, die Kisten hineinzutragen, und fragte, bevor er ihn allein ließ: „Bist du dir sicher, dass es eine gute Entscheidung war?“


  „Ja, Alex, selten in meinem Leben war ich mir so sicher wie jetzt.“


  „Aber deine Kinder und die gemeinsame Zeit mit ihnen ist vorbei.“


  „Unsinn, wahrscheinlich verbringe ich künftig mehr Zeit mit meinen Kindern als vorher. Und weißt du was? Ich freue mich auf dieses neue Leben. Ich kann nach Hause kommen, wann ich will, kann rauchen, Bier oder Wein trinken, mit Henriette quatschen, mir ihre schmutzigen Witze anhören, und ich habe auf einem Quadratkilometer über 200 Kneipen direkt um die Ecke. Ist doch super.“


  „Eines Tages wirst du es bereuen.“


  „Sollte es dazu kommen, erfährst du es als Erster.“ Dann wechselte er zu dem Thema, das ihn zurzeit am meisten beschäftigte, den Drohbriefen. „Meinst du, es passiert morgen Nacht etwas?“


  „Henri, selbst wenn ein Mädchen verschwinden sollte, dann weißt du doch, dass sie fast alle wieder auftauchen. Die Wahrscheinlichkeit, dass auch an diesem Wochenende wieder ein paar junge Mädels als vermisst gemeldet werden, ist wie immer groß, und dann muss es noch lange nichts mit diesen Drohbriefen zu tun haben.“


  „Sie machen mich aber nervös.“


  Alex machte eine wegwerfende Geste. „Ich werde Montag früh vor der Teambesprechung die aktuellen Vermisstenzahlen abfragen. Dann bekommen wir ein besseres Gefühl für die Situation, besonders, wenn an diesem Wochenende tatsächlich ein Mädchen in Düsseldorf verschwinden sollte.“


  „Gute Idee“, sagte Henri, brachte seinen Freund zur Tür und fügte hinzu: „Danke fürs Helfen.“


  Nachdem er sich mit seiner überschaubaren Habe in der Altbauwohnung eingerichtet hatte, rauchte er auf dem kleinen Balkon, der zur Küche gehörte, eine Zigarette. Henriette, seine Schwiegermutter, würde erst am nächsten Freitag von einer Reise zurückkommen, und er war ehrlich gesagt froh darüber. So konnte er sich in aller Ruhe in seinem neuen Alltag einrichten.

  



  ***

  



  Samstag, 16. April

  



  Die dunkelhaarige Aliza saß wie so oft, wenn sie und ihre Freundin Dana im Beelers Club waren, allein an einem der hohen Tische am Eingang. Hier war die Luft besser, und sie hatte gute Sicht auf die ankommenden Gäste. Irgendwann, das wusste sie genau, würde ihr Traumprinz kommen und sie erkennen. Aliza prüfte verstohlen, ob ihr Lippenstift verwischt war. Von Kindesbeinen an hatten Eltern und Verwandte ihr wunderschönes Gesicht gelobt. Ihre Großmutter hatte sie Püppchen genannt, weil sie so klein und zart war. Viele Jungen blickten ihr nach und lächelten sie auch hier im Beelers Club oft an. Deswegen hatte sie den Club auch bei der Agentur angegeben, sie genoss es, hier zu sein. Aliza winkte Dana zu, die gerade mit ihrem neuen Freund tanzte, und nippte an ihrem Kirsch-Bananen-Saft. Sie durfte nicht zu schnell trinken, denn bis jetzt hatte sich noch kein Junge angeboten, ihr einen Drink zu zahlen, und das Geld, das sie noch in der Tasche hatte, reichte gerade für die Straßenbahn zurück.


  „Hallo, Aliza!“


  „Woher weißt du meinen Namen?“


  „Ich bin Fotograf. Bist du aus Düsseldorf?“


  „Ja, und du?“


  „Auch, die Düsseldorfer Mädchen sind wirklich die schönsten.“


  Aliza lachte, und er sah eine reizende Zahnlücke aufblitzen.


  „Ich kenne dich aus dem Katalog von Modelgarten und wusste, dass du heute hier bist. Du hast ein tolles Fotogesicht. Trinkst du etwas mit mir?“


  Aliza blickte in warme braune Augen, taxierte schnell seine teure Kleidung und dachte: Der sieht reich aus. Sie nickte ihm zu und wartete, bis er von der Bar zurück war. Er plauderte nett mit ihr, machte ihr viele Komplimente, und sie entspannte sich. Als sie den spendierten Cocktail zur Hälfte geleert hatte, wurde ihr schwindelig.


  „Ist dir nicht gut?“, fragte er besorgt und legte fürsorglich seinen Arm um ihre Schulter. „Komm, ich bringe dich kurz raus. Du scheinst keinen Alkohol zu vertragen.“


  „Aber ich muss meiner Freundin Bescheid sagen, sie ist auf der Tanzfläche.“


  „Hast du ein Handy dabei? Deine Freundin auch? Sehr gut, dann rufen wir sie von draußen an. Aber jetzt erst einmal raus hier. Du brauchst bestimmt nur frische Luft.“


  Als er Aliza vom Barhocker half, stieß er geschickt mit dem Ellbogen ihr Glas um. Dank der lauten Musik vernahm niemand das Splittern. In seinen Ohren rauschte es. Er hatte es sich so oft in seiner Phantasie ausgemalt, aber dieses Gefühl der Allmacht war so wunderbar, dass es all seine Erwartungen übertraf.


  Er zog das Mädchen die Treppe hinauf, und kaum waren sie um die Ecke in der dunklen Gasse verschwunden, wo sein Auto stand, verlor Aliza das Bewusstsein. Wegen des starken Regens befand sich niemand auf der Straße, als er die junge Frau unbeobachtet in den Kofferraum legte.

  



  ***

  



  Montag, 18. April

  



  „Guten Morgen, zusammen – und schön, dass ihr vollzählig seid.“ Henri war die Erleichterung darüber anzumerken, dass an diesem Wochenende kein Mädchen aus Düsseldorf vermisst gemeldet worden war.


  Das Team war heute komplett anwesend, denn jeder dritte Montagmorgen eines Monats war für eine große Teambesprechung vorgesehen, die allerdings oft ausfiel, weil Mörder und Straftäter sich nicht an Terminpläne hielten.


  Henri blickte hinüber zu Zack, der Abteilungssekretärin, die wie immer mehrere frisch gespitzte Bleistifte in ihrem Turm aus blondgefärbten Haaren stecken hatte. Leni Zackmann, die seit über 30 Jahren für die Düsseldorfer Polizei arbeitete und eigentlich schon längst pensioniert gehörte, wurde, seit Henri denken konnte, von allen Zack genannt, weil sie prompt und effektiv war. Begegnete man ihr allerdings nicht mit derselben Korrektheit, kannte sie keine Entschuldigung.


  Ziel der Besprechung war, dass die einzelnen Fachbereiche über ihre aktuellen Aufgaben berichteten, Anfragen anderer Dienststellen und gegebenenfalls neue Erkenntnisse aus ihrem Gebiet vortrugen.


  „Gibt es etwas, worüber ihr berichten wollt?“ Henri blickte jedem einen Moment in die Augen, nur der Gräfin nicht, denn die Gerichtsmedizinerin seines Teams machte sich Notizen. Schließlich meldete Alex sich zu Wort.


  „Was machen wir mit den Drohbriefen? Weiterforschen?“


  „Nein, für den Moment nicht. Es ist entgegen der Ankündigung nichts passiert – Gott sei Dank –, und heute war kein neuer Brief in der Post. Wir warten bis Freitag. Allerdings möchte ich, dass in der Notrufzentrale die Anweisung bestehen bleibt, uns umgehend zu informieren, sobald ein Mädchen vermisst gemeldet wird. Hast du Zeit gehabt, die aktuellen Zahlen zu recherchieren?“


  „Ja“, bestätigte Alex und zog ein Papier hervor. „Täglich haben wir es bundesweit mit 150 bis 250 Fahndungen zu tun, die neu erfasst oder wieder gelöscht werden.“


  „Datenerfassung bei der Polizei scheint ja ein krisenfester Job zu sein“, sagte Bernd salopp und fing sich einen feindseligen Blick von Alex ein, der weitersprach:


  „Noch einmal für alle zur Erinnerung: Eine Vermisstenfahndung wird nur eingeleitet, wenn eine Person ihren gewohnten Lebenskreis verlassen hat, der Aufenthaltsort unbekannt ist und Gefahr für Leib und Leben besteht. Letzteres ist der Grund, warum wir oft gar nicht erst anfangen zu suchen. Anders als Erwachsene haben Minderjährige nicht das Recht, ihren Aufenthaltsort frei zu wählen, deshalb wird hier sofort eine Fahndung eingeleitet. Zwei Drittel aller Vermissten sind übrigens männlich.“


  Schweigen trat ein, dann sagte Henri: „Ich bin von morgen an bis Donnerstagabend beim BKA in Wiesbaden. Informiert mich bitte sofort, wenn es Neuigkeiten gibt. Noch etwas?“


  Als keiner antwortete, verteilte Zack die aktuellen Listen der Abwesenheit und der Bereitschaft. Henri erhob sich und wandte sich an Zoran Ohlman von der Spurensicherung. „Treffen wir uns morgen hier am Präsidium?“


  „Nö“, nuschelte der Mann mit den dichten schwarzen Haaren, den alle nur Zorro nannten, „ich sammle dich gern zu Hause auf.“


  „Hohe Straße.“


  „Weiß ich. Bin um sieben vor der Tür.“


  Henri hatte noch niemanden im Team außer Alex über seine neue Lebenssituation informiert, und doch wussten alle Bescheid – das irritierte ihn.

  



  ***

  



  Donnerstag, 21. April

  



  Als Henri aus Wiesbaden zurückkam, ging er direkt in sein Büro, wo er Dr. Annett Graf über seinen Schreibtisch gebeugt fand. Er verschloss sein Büro nie, damit die Teammitglieder jederzeit an Unterlagen kamen, die bei ihm gelagert wurden. Er mochte die Gräfin, hatte Hochachtung vor ihrer Allgemeinbildung und ihrem medizinischen und psychologischen Fachwissen.


  Jetzt sahen ihre kurzen dunkelbraunen Haare zerrupft aus, die Lesebrille war ihr auf die Nasenspitze gerutscht.


  „Hallo, Gräfin“, sagte Henri so leise wie möglich und erschreckte sie doch.


  „Verdammt! Jetzt habe ich mir auf die Zunge gebissen. Kannst du nicht laut polternd über den Gang kommen?“


  Henri hob entschuldigend seine Hände. „Schön, dass du da bist, hast du noch ein wenig Zeit?“


  Sie blickte rasch auf die Uhr. „Eigentlich habe ich dir schon alles aufgeschrieben, aber ich habe noch ein paar Minuten, bis ich meine Tochter vom Ballett abholen muss. Willst du einen Kaffee?“


  „Bitte.“ Er ließ seine Aktentasche auf den Boden fallen, und während er auf die Gräfin wartete, las er schnell die Notizen, die sich im Laufe der letzten Tage auf seinem Schreibtisch eingefunden hatten.


  „Hallo, Henri!“ Bernd kam um die Ecke geschlendert und setzte sich Henri gegenüber an den Tisch.


  Dr. Annett Graf kam zurück, stellte den Kaffee ab und sah Henri an.


  „Zack hat gerade den Anruf erhalten, dass ein Mädchen vermisst wird. Hier ist die Adresse.“ Sie reichte ihm den Zettel.


  Aliza Wetter, wohnhaft in der Nordstraße, 15 Jahre, zuletzt gesehen im Beelers Club, Oberkassel, am Samstag, 16. April um 23.30 Uhr.


  „Sag mal, wieso erfahren wir erst jetzt davon?“ Henri sprang auf und hätte beinahe seinen Kaffee verschüttet. „Wo steckt Alex?“


  „Beim Sport“, antwortete Bernd mit einem Grinsen.


  „Okay, fährst du mit mir hin?“

  



  Henri rauchte auf dem kurzen Weg bis zur Nordstraße drei Zigaretten, während er mit der Leitstelle telefonierte, die die Vermisstenmeldung aufgenommen hatte. Aliza Wetter war mit ihrer Freundin Dana Peters um halb neun in den Beelers Club gegangen. Während Dana auf der Tanzfläche war, hatte sich der Club rasch gefüllt, wie jeden Samstag. Um Viertel vor zwölf hatte Dana eine Tanzpause gemacht und ihre Freundin nicht mehr finden können. Als Aliza jedoch später auf eine SMS geantwortet hatte, war Dana beruhigt. Bis gestern hatte Aliza auf alle SMS reagiert. Mehr wusste der Mitarbeiter von der Leitstelle nicht.


  Bernd parkte auf der belebten Straße direkt vor dem Haus, in dem die Familie Wetter lebte, und schaltete die Warnblinkanlage ein.


  Die Haustür öffnete sich gleich nach dem ersten Klingeln. Im Treppenhaus mit den typisch hohen Decken eines Altbaus roch es säuerlich. Henri hastete die Stufen hinauf. In der zweiten Etage erwartete die beiden eine zierliche und blasse Frau mit verweinten Augen, Alizas Mutter. Wortlos folgten sie ihr in die Wohnung. Im Wohnzimmer, das zur Nordstraße hinausging, saß der Vater mit grauem Gesicht.


  Henri stellte sich und Bernd vor und wandte sich dann an die Eltern: „Die dringendste Frage, die wir an Sie haben, lautet: Warum haben Sie Ihre Tochter erst heute vermisst gemeldet?“


  Mit bedrückten Mienen erzählten die Eltern, dass sie mit dem Ehepaar Peters, das unter ihnen wohne, seit zehn Jahren jeden April gemeinsam eine Woche Urlaub auf Ibiza machten. Heute erst seien sie zurückgekommen. Gestern noch habe Aliza auf eine SMS geantwortet. Früher habe die Oma auf die beiden befreundeten Mädchen, die wie Schwestern aufgewachsen seien, aufgepasst. Aber die Oma sei vor zwei Jahren verstorben, und die beiden Mädchen hätten stets gut aufeinander achtgegeben. Seit gestern Abend dann habe Aliza nicht mehr auf ihre SMS geantwortet. Heute Morgen dann hätten sie auf Alizas Handy angerufen, aber es sei abgeschaltet gewesen.


  Henri bat Frau Wetter, bei den Nachbarn anzurufen und Dana Peters hochzuschicken. Wenig später klingelte es an der Wohnungstür, und Dana Peters kam mit ihrer Mutter herein.


  Henri stellte sich dem schlanken Mädchen mit den blonden Haaren vor und erklärte dann: „Es ist sehr wichtig, dass du dich konzentrierst und jede Einzelheit erwähnst, selbst wenn du sie für albern hältst. Falls dir später noch etwas einfallen sollte, rufst du mich bitte an. Also, was habt ihr am letzten Samstag gemacht, bevor ihr nach Oberkassel gefahren seid?“


  Dana antwortete leise: „Wir waren auf der Kö zum Schaufensterbummel. Am Abend haben wir zu Hause erst ferngesehen und uns dann umgezogen. So um halb zehn sind wir mit Straßenbahn und U-Bahn nach Oberkassel in die Kyffhäuserstraße gefahren. Der Club liegt im Keller unter einer Praxis.“


  „Ist euch jemand gefolgt, schon am Nachmittag vielleicht?“


  „Nein, niemand.“


  „Oder hat jemand euch angestarrt?“


  „Aliza ist sehr hübsch, sie wird oft angestarrt.“


  „Und der Club, warum lässt der euch rein?“


  „Vor zehn Uhr gibt es keine Ausweiskontrolle.“


  „Wann genau hast du Aliza zuletzt gesehen?“


  „Ich war auf der Tanzfläche, ziemlich schnell, nachdem wir im Club waren. Ich mag es, wenn die Tanzfläche noch leer ist, man hat mehr Platz, um sich zu bewegen. Aliza hat an einem der Stehtische beim Eingang gesessen. Wie immer. Sie mag die hohen Hocker, weil sie dann nicht so schnell übersehen wird. Und die Luft ist etwas besser. Gegen elf war die Tanzfläche voll, und ich konnte Aliza nicht mehr sehen.“


  „Wann hast du wieder von ihr gehört?“


  „Ich habe ihr eine SMS geschrieben, das war gegen Mitternacht, um mit ihr nach Hause zu fahren.“


  „Und dann?“


  „Sie hat um zwei Uhr zurückgeschrieben, dass sie einen tollen Typen kennengelernt hat und die Nacht mit ihm verbringt.“


  „Das hat dich nicht beunruhigt?“


  Dana lief rot an und zuckte mit den Schultern. Mit tränenerstickter Stimme fuhr sie fort: „Nein. Ich habe bei meinem Freund übernachtet und dachte, Aliza sei hier zu Hause. Sie hat mir ja auf jede SMS in den nächsten Tagen geantwortet. Bis gestern.“


  Henri trommelte mit den Fingern auf den Wohnzimmertisch. Dana nahm ihr Handy, drückte ein paar Knöpfe und gab es ihm.


  Ich bin glücklich. Gehe auf die große Reise, von der ich immer geträumt habe. Melde mich im nächsten Leben …


  „Das ist ein seltsamer Text“, bemerkte Henri.


  „Wir haben uns immer in Rätseln geschrieben. Es macht mehr Spaß.“


  „Wie hast du dir denn dann diesen Text übersetzt?“


  „Sie hat diesen Text immer geschickt, wenn sie ihren Tagträumen nachging.“


  Das weitere Gespräch verlief unergiebig, weshalb Henri nach einer Weile die Eltern um ein Foto von Aliza bat. Er ließ seine Karte da und verabschiedete sich. Als sie im Auto saßen, fragte er Bernd: „Findest du das normal, Mädchen in diesem Alter allein zu lassen?“


  „Was meinst du damit? Sie haben zu essen, zu trinken, Heizung, Licht, einen Wecker, der ihnen sagt, wann sie aufstehen müssen, und ein Handy.“


  „Das ist doch nicht alles.“


  „Sieh dich um, Henri“, Bernd zeigte auf das bunte Treiben in der Nordstraße, „15-jährige Mädchen sind keine Kinder mehr, sondern kleine Frauen. Oder nimm das Foto. Hättest du gedacht, dass das Mädel noch so jung ist?“


  „Du hast sicher recht, aber was ihnen noch fehlt, ist Lebenserfahrung.“


  Henri starrte das Foto an. Aliza hatte einen weißen Teint, wie Porzellan, und war stark geschminkt. Der knallrote Mund stand in einem herausfordernden Kontrast zu ihren dunklen Haaren, die das Gesicht umrahmten. Außerdem war sie so klein wie ihre Mutter, was ihr etwas Puppenhaftes verlieh. „In Frankreich nennt man solche Mädchen Lolitas“, murmelte er.


  Sein Telefon klingelte. „Alex hier. Wir haben die Großfahndung eingeleitet und alle Daten bei INPOL eingegeben. Ein paar Kollegen durchkämmen gerade Oberkassel mit Suchhunden. Viel Hoffnung haben wir allerdings nicht nach fünf Tagen Dauerregen.“


  „Ja, aber wer weiß, vielleicht ist sie ja erst seit gestern verschwunden. Da kam die letzte SMS. Wir sind gleich wieder im Büro.“ Er beendete das Gespräch und murmelte: „Was ist, wenn sie schon seit Samstag tot ist und der Täter die SMS beantwortet hat?“


  „Wie das denn?“


  „Ihr Handy war an, als er sie abschleppte. Also hat er es so lange benutzt, bis der Akku leer war. Sowohl Dana als auch die Eltern haben gesagt, dass Aliza jede SMS beantwortet hat. Das heißt aber, dass sie nicht selbst Kontakt aufgenommen hat. Verdammt! Der Täter hat sich damit ordentlich Zeit verschafft, um Spuren zu verwischen.“


  Bernd bewunderte Henris Fähigkeit, alle Möglichkeiten, und seien sie noch so absurd oder schrecklich, blitzschnell zu durchdenken.


  „Noch wissen wir nicht, ob Aliza tot ist“, meinte er.


  Henri ließ die Bemerkung unkommentiert. Während er das Foto betrachtete, beschlich ihn die Ahnung, dass dieses Mädchen nicht mehr lebte. Per Telefon schickte er die Spurensicherung los, Alizas Zimmer zu untersuchen. Als sie im Präsidium ankamen, ging er sofort zu seinem Vorgesetzten Dr. Pahl.


  „Wir brauchen noch heute zwei Trupps! Fünf Leute, die die Kyffhäuserstraße abgrasen, noch einmal fünf, die sich mit den Nachbarn in der Nordstraße beschäftigen.“


  „Lavalle, Sie schießen wie immer über das Ziel hinaus. Aliza ist noch keine 24 Stunden als vermisst gemeldet!“


  „Sie ist aber seit Samstag verschwunden. Und wenn wir noch mehr wertvolle Zeit verschwenden, müssen Sie das verantworten, Herr Dr. Pahl.“


  „Und wenn Aliza morgen wieder da ist, bleibt unser Budget mit den Kosten belastet.“


  Henri schloss die Augen, richtete sich auf, starrte seinen Chef an und sagte gepresst: „Ich schicke die Trupps jetzt los. Wagen Sie nicht, sie zurückzupfeifen.“


  Wütend trat er die Tür zu seinem Büro auf, wo Bernd und Alex gemeinsam auf den Bildschirm seines Computers starrten und die Köpfe einzogen. Die beiden bildeten den Kern seines Teams, der Computerfreak Bernd, der so unscheinbar wirkte und voller Überraschungen steckte wie eine Festplatte, und der ruppige Alex, der ihn bei den Ermittlungen und Vernehmungen draußen unterstützte. Über ihre unterschiedlichen Ermittlungstechniken gerieten sie regelmäßig aneinander, doch letztlich ergänzten sie sich perfekt.


  „Alex, du begleitest die Truppe zur Kyffhäuserstraße, ich gehe mit der anderen Truppe zur Nordstraße. Was sucht ihr eigentlich in meinem Computer?“


  Bernds graues Gesicht tauchte hinter dem Bildschirm auf. „Deine heiligen Datenbanken, um zu überprüfen, ob in den letzten Monaten ein Mädchen mit ähnlichen Eigenschaften wie Aliza verschwunden ist. Außerdem prüfen wir wieder einmal, ob deutschlandweit ähnliche Drohbriefe aufgetaucht sind. Bis jetzt allerdings ohne Ergebnis.“


  „Vielleicht“, brummte Alex, „taucht Aliza noch heute wieder auf, wir sollten diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen.“


  „Also los, ich bleibe hier, und wir halten über Handy Kontakt“, meinte Bernd.


  Auf dem Gang trafen Henri und Alex auf Dr. Pahl, der pünktlich auf dem Weg in den Feierabend war. Henri drehte grußlos zur Treppe ab und überließ Alex das versöhnliche Geplänkel im Fahrstuhl.


  Auf dem Hof erwarteten ihn die angeforderten Kollegen mit mürrischen Gesichtern, denn sie alle hatten ihren Dienst für heute eigentlich bereits beendet. Aber sie wussten, dass Lavalle keine Rücksicht nahm auf wartende Ehefrauen, Kindergeburtstage, Kegelabende oder Fußballspiele.


  „Wir fünf fahren zur Nordstraße. Zehn Häuser vor, zehn Häuser nach Alizas Elternhaus und das Gleiche auf der gegenüberliegenden Seite. Alle Geschäfte, damit fangen wir an. Die Anwohner können wir auch später noch vom Fernseher wegholen.“


  Alex winkte ihm von der anderen Seite des Parkplatzes zu und stieg ins Auto. Um unnötiges Aufsehen zu vermeiden, legte Henri bei solchen Einsätzen Wert auf Zivilfahrzeuge.

  



  Kurz nach Mitternacht entließ Henri die letzten beiden müden Kollegen und fuhr in seine neue Wohnung. Alle hatten ihm ihre Notizen überreicht, nur Alex, der sich mit seiner Truppe bereits um 23 Uhr abgemeldet hatte, wollte seine Aufzeichnungen in Henris Briefkasten werfen.


  In der Hohe Straße angekommen, nahm Henri die Unterlagen aus dem Postkasten und stieg die Treppen bis zur zweiten Etage hoch. Als Erstes öffnete er eine Flasche Rotwein und versuchte vergeblich, die Heizung in Gang zu bringen. Schließlich übertrug er die Notizen in seinen Laptop. Gemeinsam mit Bernd hatte er ein Programm entwickelt, das aufgrund der gesammelten Informationen eine Vorstellung davon erarbeitete, wie das Opfer auf den Täter gewirkt haben mochte. Die meisten Polizisten wussten, dass sie unter Henri Lavalle anders als sonst arbeiten mussten. Außer eher allgemeinen Fragen wie: „Wann haben Sie die Person X zuletzt gesehen und wo, und welchen Eindruck machte sie auf Sie?“, gab es einen ganzen Katalog von weiteren Fragen, die zu stellen waren: „Was mochten Sie an X?“, „Was ärgerte Sie?“, „Wie hat X sich Ihrer Meinung nach benommen? Aufreizend? Provokant?“


  Henri konnten die Antworten nicht subjektiv genug sein. Eltern, Verwandte, Freunde lieferten die Innenansicht, aber der Kioskbesitzer um die Ecke, die alte Dame im Erdgeschoss, die Angestellten aus der Apotheke gegenüber halfen ihm herauszufinden, warum in diesem Fall Aliza als Opfer geeignet gewesen war.
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